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„Wie meinen Sie das?“, fragte Rylee, die Hüterin des neutralen Hauses Securus Refugium, verblüfft. „Den Planeten Porcaro gibt es gar nicht?“

Vor Kurzem hatten zwei merkwürdige Fremde bei ihr Station gemacht und Porcaro als Heimatplaneten angegeben. Sie hatten viele Fragen gestellt und waren kurz darauf mit unbekanntem Ziel abgereist.

„Es ist kein Planet dieses Namens bekannt“, bestätigte Zimmermann, Mitarbeiter der Gesellschaft, die die Gasthäuser für intergalaktische Reisende verwaltete. „In der Hoffnung, herauszufinden, woher sie stammen, haben wir die Portalmagier um Hilfe gebeten, doch ohne Erfolg. Die Fremden haben das Portal in Aldibaran zwar benutzt, dort sind jedoch keine Informationen über ihre Abreise gespeichert.“

„Aber wie kann das sein? Hat jemand die Daten verändert?“

Zimmermann fuhr sich durch die Haare, die sich langsam zu lichten begannen. „Es sieht ganz so aus, als hätte jemand die Software der Portale gehackt. Ich muss Ihnen nicht erklären, was für eine Katastrophe das ist.“

Rylee wurde es kalt. Sie hatte sofort gespürt, dass mit dem seltsamen Paar etwas nicht stimmte. Sie hatten unzählige Fragen über die Erde gestellt und waren besonders neugierig geworden, als sie von der Existenz des Lebenden Baums erfahren hatten. Er schien ihnen Angst gemacht zu haben, genauso wie das Feuer im Grill, auf dem Rylee das Abendessen zubereitet hatte.

„Bis jetzt haben sie aber nichts verbrochen, außer dass sie sich seltsam verhalten und einen falschen Heimatplaneten angegeben haben?“, vergewisserte sie sich.

„Nein“, bestätigte Zimmermann. „Aber es ist in höchstem Maße verdächtig, dass ihre Angaben falsch waren. Sie können sich vermutlich vorstellen, dass es da draußen alle möglichen Spezies gibt, die großes Interesse hätten, fremde Planeten zu besetzen, weil ihre eigenen überbevölkert oder alle Ressourcen erschöpft sind.“

„Ich verstehe“, sagte Rylee langsam. „Sind sie denn noch auf der Erde oder wurde irgendwo eine Abreise registriert? Durch die Portale werden sie vermutlich nicht abgereist sein, aber im Weltraumflughafen werden Ausreisen doch dokumentiert.“

„Sie könnten von einem nicht angemeldeten Raumschiff abgeholt worden sein. Es hilft nichts, wir werden Behörden, genauer gesagt die AAFEE, einschalten müssen. Wobei ich vermute, dass sie schon Wind von der Angelegenheit bekommen haben.“

Rylee dachte an den Besuch des unfreundlichen Oberst Müller vom Auswärtigen Amt für extraterrestrische Einreisen zurück, der verlangt hatte, im Interesse der Sicherheit über alle Portalreisen informiert zu werden.

„Vielleicht waren sie hier, um uns auszuspionieren, wurden aber durch die Magie des Hauses und des Baumes abgeschreckt und sind längst auf der Suche nach einem anderen Planeten“, überlegte sie. „Trotzdem: Kann ich irgendetwas tun?“

„Nur Augen und Ohren offen halten. Bitte informieren Sie mich sofort, wenn noch einmal ein in irgendeiner Weise verdächtiger Gast eintrifft.“

„Natürlich“, versprach Rylee. Da fiel ihr etwas ein. „Ich habe Aufnahmen von ihnen.“

„Was? Wie das?“

Rylee berichtete ihm von dem jungen Squatch namens Squeech, der sich mit Computern und Technik aller Art bestens auskannte und ihr im Gegenzug für Unterkunft und Logis das Haus mit einem Überwachungssystem ausgestattet hatte.

„Aber das ist ja fantastisch!“, begeisterte sich Zimmermann. „Wenn Sie mir die Aufnahme zur Verfügung stellen, gebe ich sie an Oberst Müller weiter. Vielleicht erweist sich die ganze Angelegenheit ja als harmlos. Aber wenn nicht …“

„Natürlich“, antwortete Rylee, wenn auch mit einigem Unbehagen. Immerhin garantierte sie normalerweise für die Privatsphäre ihrer Gäste. Andererseits hatten diese Besucher bewusst falsche Angaben gemacht und ihr Vertrauen so verspielt. Sie lief rasch nach oben in das Büro, in dem Squeech sozusagen die Schaltzentrale eingerichtet hatte. Auf einen Stick speicherte sie einige Bilder der beiden Besucher, wobei sie darauf achtete, dass weder andere Gäste noch Einzelheiten des Hauses darauf zu sehen waren. Nur wenige Minuten später drückte sie Zimmermann den Stick in die Hand.

„Fantastisch!“, erklärte er und stand auf. „Ich werde es sofort weiterleiten. Nochmals meinen herzlichen Dank und meine Glückwünsche!“

Rylee war es erst kürzlich gelungen, die Verbrecherin Adriana auf einem unwirtlichen Planeten aufzuspüren und von ihr ihren Schlüssel, Symbol ihrer Stellung als Hüterin und Verbindungsglied zu ihrem Haus Securus Refugium, zurückzuholen. Dabei hatte sie auch ein Haus, das von Adriana unterworfen und gequält worden war, gerettet, seine Essenz mitgebracht und an Zimmermann übergeben. Eine junge Hüterin namens Sassi, die ihr eigenes Haus bei einem Brand verloren hatte, würde sich seiner annehmen und mit ihm auf ihrem Heimatplaneten eine neue Existenz aufbauen.

Die Rettungsmission hatte Rylee einen weiteren Diamanten eingebracht, sodass sie jetzt fünf besaß.

Nachdenklich setzte sie sich auf die Veranda vor der Küche. Zimmermann war vor einer Stunde gegangen, und seitdem dachte sie ununterbrochen über die Fremden nach. Der Abend war mild und ein leichter Wind brachte die Gerüche von Geißblatt und Flieder. Seit der Schlüssel wieder an der Kette an ihrem Gürtel hing, spürte sie alles viel intensiver. Die Gegenwart von Securus Refugium, den wachen Geist des Lebenden Baums hinten im Garten, die Pflanzen und Tiere und die äußeren Begrenzungen des Grundstücks. Irgendwann gesellte sich ihre Tante Tanita zu ihr und reichte ihr schweigend ein Glas Wein. Einträchtig tranken sie und schauten dabei in den üppig blühenden Garten.

„Hast du eigentlich das Haus wieder für Gäste freigegeben?“

Rylee nickte. „Gleich nach unserer Rückkehr. So gerne ich auch ein bisschen verschnauft hätte.“

„Gut“, antwortete Tanita und ließ ihren Blick über die Büsche und Sträucher an der Begrenzungsmauer schweifen. Doch sie wirkte merkwürdig angespannt.

„Was ist?“, fragte Rylee und setzte hinzu. „Habe ich dir eigentlich schon genug gedankt?“

Ihre Tante winkte ab. „Gerne geschehen. Wir sind Familie. Und alles ist gut gegangen. Mehr als gut. Die Verbrecher sind tot, und wir konnten sogar ein Haus retten!“

„Aber dich beschäftigt doch etwas?“, hakte Rylee nach.

„Morgen muss ich abreisen. Es gibt nur ein kurzes Zeitfenster und es ist das einzige für Wochen. Ich würde wirklich gerne länger bleiben, aber …“ Ihre Stimme hatte einen sehnsüchtigen Klang angenommen.

Rylee hob abwehrend die Hände. „Natürlich musst du abreisen. Du vermisst deinen Mann und dein Haus und deinen Lebenden Baum! So gerne ich dich hier behalten würde … Es war toll mit dir. Du hast mir so viel geholfen!“ Traurig fügte sie hinzu: „Schade ist, dass wir nur alle paar Wochen mailen können.“

„Irgendwann wirst du mich besuchen“, tröstete Tanita. „Oder ich komme wieder her.“

Sie saßen einige Minuten schweigend beisammen. Dann lächelte Tanita. „Ich habe ein Abschiedsgeschenk für dich. Ich hole es rasch.“

Kurz darauf kam sie zurück und hielt Rylee eine kleine Plastikschale hin, die mit einer undurchsichtigen Folie verschweißt war, ähnlich wie die Behälter, die man zum Mitnehmen von Speisen bei manchen asiatischen Restaurants bekam. „Darum hatte ich dich gestern gebeten, mir das Portal nach Aldibaran zu öffnen“, erklärte sie und fügte aufgeregt hinzu. „Los, mach auf!“

Neugierig zog Rylee an einer Ecke der Folie, und ein himmlischer Geruch stieg auf.

Sie schnupperte. „Was ist das?“

Tanita lächelte breit. „Das beste Gemüse der Welt, eine Kalrubi-Knolle. Sie wird nur sehr selten angebaut, weil sie besondere Ansprüche an den Boden stellt und täglich drei Mal gegossen werden muss. Außerdem braucht sie exakt drei Stunden Sonne und eine Stunde Regen und bevor du fragst: Sie lässt sich nicht in einem Gewächshaus unter künstlichen Bedingungen ziehen. Du kannst daraus alles kochen, was dir einfällt, Gemüse, Aufläufe, Suppen. Sogar als Nachtisch wird sie serviert.“

„Sie muss unglaublich teuer sein“, war das Erste, das Rylee dazu einfiel.

Tanita lachte. „Ich hatte noch den einen oder anderen Gefallen gut. Los, hol ein leeres Bild!“

Rylee sprang auf, bückte sich dann aber noch einmal hinunter und umarmte ihre Tante. „Danke“, sagte sie und wischte sich eine kleine Träne aus den Augen.

Auch Tanita schien gerührt. „Los jetzt“, sagte sie und wedelte mit der Hand.

Rylee holte eines der magischen Bilder aus dem Portalraum, wo sie sie damals, als sie das Haus übernommen hatte, gefunden hatte und immer noch aufbewahrte. Sie konnte sie auf ein Gericht eichen und dieses bei Bedarf jederzeit aus dem Bild ziehen. So hatte sie auch für außergewöhnliche Gäste immer einen Vorrat an Nahrungsmitteln. Fast alle Bilder waren noch leer und sie würde sich bald intensiv darum kümmern müssen, sie zu eichen. Sie legte die Knolle, die wie eine Mischung aus Kohlrabi und Rosenkohl aussah, allerdings eine eher rosa Farbe hatte, auf das Bild und sie verschwand. Rylee war sich nicht sicher, wie die Magie funktionierte. Schufen die Bilder die Lebensmittel aus dem Nichts oder transportierten sie sie von irgendwo her? Aber dann müssten sie ja an einem anderen Ort verschwinden. Sie würde die Eidolaner, die ihr die Bilder zur Verfügung gestellt hatten, fragen.

Tanita holte sie aus diesen Überlegungen. „Der Gedanke, dass du hier alleine bleibst und die ganze Arbeit machen musst, behagt mir gar nicht. Ich werde meine Haushälterin fragen, ob sie jemanden kennt, der dir als Hilfe, insbesondere als Köchin, zur Hand gehen kann. Du könntest auch eine Stellenanzeige aufgeben. Du hast inzwischen so hohe Einnahmen, dass du es dir locker leisten kannst.“

„Ich soll jemanden einstellen? Ich weiß gar nicht, wo ich suchen sollte und worauf man da achten muss.“ Rylee dachte einen Moment darüber nach.

„Es müsste jemand sein, der sich mit Außerirdischen auskennt, also kommt von der Erde schon mal niemand in Frage. Höchstens jemand, der in einem der anderen Häuser gearbeitet hat.“

„Im Universum gibt es viele, die Arbeit suchen“, erklärte Tanita.

„Und wie finde ich jemand Geeigneten? Ich weiß nicht mal, wie ein Arbeitsvertrag aussieht.“ Sie schüttelte sich. „Das traue ich mir nicht zu.“

„Auf Aldibaran gibt es ein Online-Stellenportal. Du kannst entweder selbst inserieren oder nachsehen, wer eine Stelle sucht.“ Tanita verzog das Gesicht. „Es ist wirklich zu dumm, dass ich morgen abreisen muss. Aber Emily ist doch bald zurück. Als ehemalige Herrscherin eines ganzen Planeten kennt sie sich sicher perfekt mit Personalangelegenheiten aus.“

Da konnte Tanita recht haben. „Ich werde sie fragen“, erklärte Rylee.

Doch die Angelegenheit ließ Rylee keine Ruhe, und Geduld zählte sowieso nicht gerade zu ihren Stärken. „Wir könnten uns diese Stellenbörse noch gemeinsam anschauen“, schlug sie vor. „Und zwar jetzt!“

Wenige Minuten später beugten sich beide über Rylees Laptop und klickten sich durch die Menüs, bis sie die Seite mit den Stellengesuchen gefunden hatten.

„Was bitte ist ein Flokurist?“

„Das ist jemand, der sich mit Pflanzen verschiedener Welten auskennt. Ein interstellarer Gärtner sozusagen.“

„Aha.“ Rylee überflog weitere Anzeigen. „Das sind ja Hunderte. Was um alles in der Welt ist ein Tcachachi?“

„Ein Leibwächter, der in der Lage ist, Gifte zu erkennen“, sagte Tanita ernst. „Eine seltene Fähigkeit, die hoch bezahlt wird. Ein Wunder, dass derjenige überhaupt hier inseriert. Man reißt sich um sie.“

Dann deutete sie auf den Bildschirm. „Du kannst sortieren. Da gibt es einen Unterpunkt ‚Hauswirtschaft‘.“

Beide lasen eine Zeitlang schweigend.

„Weißt du“, setzte Tanita fort. „Es wäre gut, wenn du eine Hilfe einstellen würdest, die auch das Haus beschützen kann. Mir gefällt diese Sache mit den angeblichen Porcarianern gar nicht.“

Rylee sah sie besorgt an. „Vielleicht steckt gar nichts dahinter.“ Neben ihrem Stuhl ertönte ein tiefes Grollen. Rylee sah zu Boh, ihren Werkater, und lächelte. „Ich habe nicht vergessen, dass du mich beschützt!“

Sie streichelte ihn einen Moment lang und wechselte dann das Thema. „Diese vielen Angebote überfordern mich. Vielleicht sollte ich selbst eine Anzeige aufgeben. Aber was schreibe ich? Und was biete ich als Lohn?“

„Das ist einfach“, erklärte ihre Tante. „Schau, es gibt eine Liste mit Gehaltsempfehlungen und einen Umrechner in die allgemeine Handelswährung. Ich würde das Angebot niedrig ansetzen. Schließlich suchst du ja keinen Sternekoch und bietest freie Kost und Logis und Portalnutzung.“

Kurz entschlossen tippte Rylee eine knappe Anzeige und sandte sie an das Anzeigenportal. Dann lehnte sie sich zurück. „Ich bin müde“, seufzte sie. „Die letzten Tage waren anstrengend.“

Doch es war Tanitas letzter Abend auf der Erde. Sie tranken auf der Terrasse noch einen Wein und sprachen über die gemeinsam verbrachte Zeit.

Früh am anderen Morgen frühstückten sie zusammen und kurz nach acht betrat Tanita das Portal, das sie in die Nähe ihrer Heimatwelt bringen sollte. Den Rest des Weges würde sie mit einem Raumschiff zurücklegen müssen.

Nachmittags saß Rylee in der Küche und genoss die erste Pause des Tages. Irgendwann schreckte sie das Klingeln des Telefons aus ihren Gedanken. Es gab wenige Personen, die auf ihrem Festnetz anriefen. „Vlad“, war das Erste, das ihr mit einer Mischung aus Freude und Schrecken durch den Kopf schoss. Doch es war ihr Freund, der Schamane Stephan. Nachdem Vlad, der Jahrhunderte alte Vampir, der in den Geschichtsbüchern als Dracula geführt wurde, sie so rüde zurückgewiesen hatte, hatte sie sich in ihrer Verletztheit für eine kurze Zeit Stephan als Partner vorstellen können. Immerhin hatte er von Anfang an durchblicken lassen, dass sie ihm als Frau gefiel. Dann hatte er ihr jedoch aus heiterem Himmel seine Verlobte vorgestellt, von der Rylee vorher noch nie ein Wort gehört hatte. Obwohl ihr Interesse an Stephan nicht echt gewesen war, hatte sie sich doch gedemütigt gefühlt. Vielleicht war ihr deshalb seine Verlobte so unsympathisch vorgekommen.

Stephan erkundigte sich nach ihrem Befinden, und Rylee fragte der Höflichkeit halber nach seiner Verlobten.

„Ich hätte dir früher von ihr erzählen sollen“, bekannte er mit einem Anflug von Verlegenheit.

„Aber nein, wieso denn?“ Rylee konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme kühl klang. „Das ist doch deine Privatsache.“

Es war einen Moment still am anderen Ende der Leitung. „Na gut. Und sonst? Hast du Gäste? Tanita ist noch da, oder?“

„Leider ist sie heute Morgen abgereist. Das Haus ist seit heute Nachmittag leer. Heute Morgen war eine ganze Schulklasse aus Aldibaran da, die einen Studien-Ausflug ans Meer machen wollten. Ich kann dir sagen … Es hat eine Stunde gedauert, bis alle ihr Essen hatten. Dabei habe ich nur Sandwiches zubereitet.“

Stephan lachte leise. „Du brauchst eine Hilfe. Kommt Emily bald zurück?“

„In ein paar Tagen, glaube ich. Aber dann wird sie als frisch gebackene Braut auch nicht viel Zeit haben. Ich habe eine Anzeige aufgegeben und morgen kommen einige Bewerber, um sich vorzustellen.“

„Wirklich? Hast du die Stellenbörse auf Aldibaran benutzt?“

„Genau die. Tanita hat mir von ihr erzählt. Ich bin echt gespannt.“

„Sei vorsichtig. Soll ich lieber zu dir kommen? Wer weiß, wer sich da alles vorstellt.“

Rylee wollte schon erfreut zusagen, erinnerte sich dann jedoch, dass sie sich entschlossen hatte, selbstständiger zu werden. „Das ist wirklich nett von dir. Aber ich bekomme das schon hin. Das Haus passt auf mich auf und dann ist da auch noch Boh. Und so ganz wehrlos bin ich ja auch nicht.“

„Du hast recht“, sagte er bedauernd. „Du brauchst mich tatsächlich nicht mehr. Trotzdem … Melde dich, wenn etwas ist.“

Rylee versprach es und legte dann auf. Sie zuckte zusammen, als ein Poltern aus dem oberen Stock ertönte. Schnell fühlte sie in Gedanken nach der Präsenz des Hauses, konnte aber keine Sorge spüren. Trotzdem ging sie nach oben und öffnete nacheinander die Türen aller Zimmer. Zuletzt kletterte sie auf den Dachboden, auf dem sich noch immer Truhen und Kisten mit unbekanntem Inhalt befanden. Sie drückte auf den Schalter der Deckenbeleuchtung, doch nichts geschah. Sie musste wohl die Birne austauschen. Aber das konnte bis morgen warten. „Boh?“, fragte sie leise. Vielleicht war er hier oben gewesen und hatte etwas herunter geworfen. Kurz darauf erschien er hinter ihr auf der Treppe und rieb sich an ihrem Bein.

„Alles in Ordnung mit dem Haus? Irgendjemand hier, der nicht her gehört?“

Doch Boh schaute sie nur an und schnurrte, als wäre er irgendeine gewöhnliche Hauskatze.

Rylee seufzte. „Na gut, anscheinend nichts, worüber ich mir Sorgen machen müsste.“

Sie stieg hinunter in den ersten Stock und machte sich auf den Weg in ihr Schlafzimmer.

Am nächsten Morgen saß sie am Laptop und nahm Reservierungen entgegen, als der erste Bewerber sich anmeldete. Wenige Minuten später war sie im Kellerraum und gab das Portal für ihn frei. Bevor sie sehen konnte, wer aus dem Rahmen trat, machte sich ein unerträglicher Gestank im Raum breit. Rylee musste würgen und presste sich die Hand vor den Mund.

Aus dem Portal stieg eine vierschrötige Frau, deren kurze Arme an einem Körper saßen, der stark an einen Baumstrunk erinnerte. Auch ihre Beine, die unter dem sackartigen blauen Kleid hervorschauten, waren säulenartig, und die riesigen Füße steckten in einer Art Turnschuhe. Ihr Kopf war krötenartig, aber gleichzeitig auch vage menschlich.

Sie starrte Rylee aus hervorquellenden Augen an und streckte die Hand aus. „Ich bin Frox.“ Sie sah sich um. „Schön haben Sie es hier!“

Rylee kämpfte immer noch gegen ihre Übelkeit an. Sie schluckte den Speichel, der sich in ihrem Mund sammelte, herunter und versuchte ein Lächeln.

„Ich bin Rylee, die Hüterin dieses Hauses. Bitte kommen Sie mit nach oben.“

Die Frau folgte ihr aus dem Portalraum in den Gang, der zur Treppe führte. Sie lief schwerfällig und beäugte die Stufen mit äußerstem Missfallen.

„Treppen steigen liegt mir nicht sonderlich“, stellte sie fest.

Rylee drehte sich zu ihr um. „Wie wollen Sie denn dann ein dreistöckiges Haus putzen?“

„Meine Begabung liegt sowieso mehr beim Kochen. Aber was ist mit Ihnen? Sie sind ganz grün im Gesicht.“

Rylee versuchte, langsam und ausschließlich durch den Mund zu atmen. „Das liegt am Geruch.“

„Geruch?“ Die Frosch-Frau schnupperte. „Ich rieche gar nichts.“

Sie sah Rylee merkwürdig an, als hätte diese Halluzinationen. Der faulige Geruch waberte um sie herum wie eine Wolke. Rylee wunderte sich, dass sie ihn nicht sehen konnte, so intensiv wie er zu riechen war.

„Also ich brauche schon jemanden, der sich auch um die Zimmer und den Garten kümmert.“ Rylee würgte und drehte sich weg. „Entschuldigen Sie.“

„Bitte nehmen Sie es mir nicht übel“, sagte die Frau und umklammerte ihre Handtasche. „Aber ich finde Sie sehr seltsam. Ich glaube nicht, dass ich hier arbeiten möchte.“

In diesem Moment übermannte Rylee die Übelkeit. Sie presste sich beide Hände vor den Mund und rannte zum Badezimmer am Ende des Ganges. Sie schaffte es gerade so, die Tür hinter sich abzuschließen und sich über die Toilettenschüssel zu beugen, als ihr Frühstück sich seinen Weg zurück ans Tageslicht erzwang. Sobald es ging, rappelte sie sich wieder hoch, spülte sich den Mund aus und atmete noch einmal tief durch. Die abgestandene Luft hier im kaum benutzten Badezimmer kam ihr nach dem Gestank draußen wie frische Frühlingsluft vor.

Der Platz am unteren Ende der Kellertreppe war leer. Frox stand steif neben dem Portal, die Handtasche gegen den Bauch gepresst. „Bitte geben Sie den Code für meine Rückreise ein. Sie scheinen krank zu sein. Ich möchte mich nicht anstecken. Sie hätten mir das wirklich sagen müssen.“

Rylee, der schon wieder übel wurde, stammelte eine Entschuldigung und tippte hastig die Rückreisetaste. Wenige Sekunden später war die stämmige Gestalt im Licht verschwunden und das Portal wurde wieder dunkel. Rylee rannte förmlich nach oben und durch die Küche hinaus in den Garten, wo sie dankbar reine und gut riechende Luft tief in ihre Lungen zog.

Viel Zeit zum Erholen blieb ihr nicht, denn kaum eine Viertelstunde später kündigte sich der nächste Bewerber an. Sie sah stirnrunzelnd auf die Uhr, als er aus dem Portal trat.

„Ich bin Styx. Und zu früh, ich weiß!“ Der junge Mann sah fast wie ein Mensch aus. Erst auf den zweiten Blick fielen Rylee einige Unterschiede auf. Seine Haut hatte einen metallischen Schimmer und seine Nase hatte drei Öffnungen statt zwei. Trotzdem sah er ausgesprochen gut aus und hatte etwas Verwegenes an sich.

„Das macht nichts“, entgegnete Rylee und musterte ihn zweifelnd. „Sie wollen wirklich als Haushaltshilfe arbeiten?“

Er setzte ein entwaffnendes Lächeln auf. „Man kann es sich nicht immer aussuchen, was? Ich habe grade eine Scheidung hinter mir, und meine Frau hat buchstäblich alles behalten. Ich besitze nur noch, was ich am Körper trage. Da kann man nicht wählerisch sein! Und das bisschen Haushalt kann ja nicht so schwer sein. Sind Sie eigentlich verheiratet?“

„Nein“, entgegnete Rylee schwach.

„Freund? Geliebter? Oder stehen Sie etwa auf Frauen?“

„Nein, aber …“

„Gut, gut. Dann werden wir sicher prächtig miteinander auskommen. Wo ist mein Zimmer?“

Er ging an ihr vorbei, sah sich dann um, als habe er etwas vergessen, und sagte: „Wollen Sie mir vielleicht bei einem Schläfchen Gesellschaft leisten? Nein? Na, das kommt noch.“

Rylee blieb der Mund offen stehen. Wortlos drückte sie die Retourtaste des Portals. „Ich glaube, es ist besser, wenn Sie wieder abreisen!“

Er sah sie erstaunt an. „Abreisen? Aber warum denn? Wir kommen doch gut miteinander aus. Ein schönes Paar geben wir ab. Sie werden sehen, ich verstehe etwas von Frauen. Sie werden es nicht bereuen!“

Das Portal hatte sich geöffnet und Rylee deutete mit dem Finger darauf. „Rein da. Sofort!“

Plötzlich war sein einnehmendes Lächeln wie weggeblasen. Sein Gesicht bekam einen gemeinen Zug. „Du kleine …“ Bevor er weitersprechen konnte, erschien wie aus dem Nichts Boh in seiner Pumagestalt, schob sich zwischen ihn und Rylee und grollte.

Styx fuhr zurück und hob die Hände. „Schon gut!“ Dann machte er einen Schritt um Boh herum und verschwand im Portal.

Rylee atmete erleichtert auf. „Danke Boh! Das war gerade zur rechten Zeit. Hätte ich bloß diese Anzeige nicht aufgegeben! Nur noch eine Stunde bis zum Nächsten.“

Mit der nächsten Bewerberin lief es zunächst besser. Frau Knarribur hatte bisher auf Aldibaran gelebt, sah bis auf ihre ungewöhnliche Haarfarbe, ein helles Blau, menschlich aus und hatte obendrein noch Erfahrung als Haushälterin.

„Ich liebe Kinder!“, erklärte sie, nachdem sie zuvor ihre Kochkenntnisse dargelegt hatte. „Sie haben doch Kinder?“

„Nein, ist das ein Problem?“, fragte Rylee besorgt.

„Nun ja, haben Sie denn vor, in nächster Zeit Kinder zu bekommen?“

„Nein, sicher nicht. Ich habe nicht mal einen Partner.“

Frau Knarribur zog die Stirn kraus. „Ich muss sagen, das behagt mir nicht. Ich wünsche in einem gefestigten Haushalt zu leben. Ich habe bisher nur in den besten Häusern gearbeitet und beste Referenzen!“

„Tja“, versuchte Rylee, die Situation zu retten. „Ich führe dieses Haus erst einige Monate, trotzdem hat es sich schon etabliert, und durch das Portal ist es von einiger Wichtigkeit für Reisende. Ich kann zwar keine Kinder bieten, aber eine interessante Stelle mit vielen Entfaltungsmöglichkeiten. Denken Sie nur an die Gäste, die aus dem ganzen Weltall kommen. Und Sie wären quasi die Herrin über den Haushalt.“

Ihre Rede schien die Frau wenig zu überzeugen. „Wie viele Angestellte haben Sie denn?“

„Noch niemanden.“

Frau Knarribur seufzte. „Sie sollten in Zukunft Ihre Anzeigen sorgfältiger formulieren. Dann kommt es nicht zu solchen Missverständnissen. Es tut mir leid, aber ich arbeite nur in großen Häusern mit Personal. Ich wünsche Ihnen alles Gute.“

Rylee brachte sie zum Portal und verabschiedete sie mit einer Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung. Sie bereute zutiefst, diese Anzeige aufgegeben zu haben, bevor Emily ihr zur Seite stehen konnte. Selbstständig zu sein war schön und gut, aber das hier überforderte sie. Immerhin hatte sie es fast geschafft. Drei erledigt, noch zwei. Sie hatte inzwischen wenig Hoffnung, einen Volltreffer zu landen.

Mit Frau Knarribur hatte sie fast eine Stunde gesprochen, sodass sich einen Moment später schon der nächste Bewerber ankündigte.

Diesmal war es eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, die aus dem Portal stieg und eine riesige Reisetasche hinter sich herschleppte. Sie griff nach Rylees Hand und schüttelte sie wie einen Pumpschwengel. „Ich bin die Jackie. Wir werden super miteinander auskommen. Ich habe meine Sachen gleich mitgebracht!“

„Langsam“, sagte Rylee. „Wir müssen erst einmal sehen, ob es passt. Es stellen sich ja noch mehr Bewerber vor.“

„Du wirst sehen, ich bin die Beste. Ich koche fantastisch! Ich habe gleich alles Mögliche zum Ausprobieren mitgebracht!“

„Dann kommen Sie bitte mit nach oben.“

„Klar!“ Ihr Blick fiel auf den mit den magischen Bildern vollgepackten Portalraum. „Voll geil hier! Was issn das alles?“

Rylee ging nicht auf die Frage ein. „Kommen Sie.“

Die junge Frau plapperte auf dem Weg nach oben in die Küche unaufhörlich. Rylee seufzte leise, als sie ihr einen Platz am Tisch anbot.

„Supi. Hier, schau mal, was ich mitgebracht habe!“ Mit Mühe wuchtete sie die große Tasche auf den Tisch und begann, Plastikschüsseln heraus zu holen. „Wo issn Besteck?“

Rylee sah zweifelnd auf den Tisch. „Das ist wirklich nicht nötig. Erzählen Sie mir doch einfach von Ihrer Berufserfahrung.“

„Och, ich hab schon alles gemacht! Ich kann kochen, putzen, Haustiere hüten, einfach alles! Aber jetzt iss mal was. Ich hab die ganze Nacht gekocht!“

Sie zog einen Schmollmund.

Widerwillig gab Rylee nach, ging an die Anrichte und holte eine Gabel heraus. Jackie öffnete bereits eifrig alle Schüsseln.

Misstrauisch sah Rylee auf den undefinierbaren Inhalt der größten. „Was ist das?“

„Chili!“, erklärte Jackie strahlend. „Ich habe nachgelesen, dass man das auf der Erde gerne isst.“

Zögernd streckte Rylee die Gabel aus und nahm ein winziges Häufchen. Sie schnupperte daran. Der Geruch war eigenartig. Vorsichtig schob sie es in den Mund … und hätte es fast ausgespuckt. Schnell griff sie nach einem Taschentuch und führte es an den Mund. Als sie das vermeintliche Chili losgeworden war, sah sie in Jackies enttäuschtes Gesicht. „Es schmeckt dir nicht? Hier, probier was anderes. Ein Gericht aus meiner Heimat. Alle lieben es!“ Sie schob Rylee eine flache Schüssel mit einer grünen Masse hin. Diesmal beließ Rylee es bei einer Geruchsprobe.

Entschlossen nahm sie die Deckel und begann, sie auf die Schüsseln zu verteilen. „Danke für das Essen. Aber es ist wohl nicht das Richtige für Menschen.“

„Aber ich kann alles kochen! Du musst mir nur sagen, was.“

„Wie alt sind Sie eigentlich?“

„Warum willstn das jetzt wissen? Ich bin alt genug. Stellst du mich jetzt ein oder was? Also ich würd kommen. Ist schon geil, so ein großes Haus. Und mit dem Portal könnt ich überall hinreisen.“

„Ich glaube nicht, dass wir gut zusammenarbeiten können“, versuchte es Rylee diplomatisch. „Sehen Sie, ich suche da eher jemanden, der schon älter, gesetzter ist …“

„Nee, sag das nicht. Du bist doch auch jung. Wir beide könnten das Haus rocken!“

„Aber das will ich gar nicht. Ich möchte ein seriöses Haus. Ich glaube, ich bringe Sie zurück nach unten. Nehmen Sie Ihr Essen ruhig mit.“

Enttäuscht packte die junge Frau mit Rylees Hilfe alle Schüsseln zurück in ihre Tasche. Wortlos verschwand sie ein paar Minuten später im Portal.

Erleichtert lehnte sich Rylee an den Rahmen. Nur noch einer. Sie glaubte nicht mehr an einen Erfolg. Und bevor sie sich noch weiteren Bewerbern stellen würde, wollte sie lieber die Arbeit alleine machen.

Doch anstatt sich jemand am Portal anmeldete, klingelte es an der Tür. Zu ihrer großen Überraschung stand eine vertraute, schlanke Gestalt davor. Rylee hatte Stephans Verlobte vor ein paar Tagen, als er sie am Portal in Empfang genommen hatte, nur einige Minuten lang gesehen, doch die spontane Abneigung war, wenn Rylee sich nicht irrte, gegenseitig gewesen.

Die Frau hatte ein Lächeln aufgesetzt, das ihre Augen nicht erreichte. „Du erinnerst dich an mich? Stephan schickt mich.“

Rylee ratterte den Eid herunter, den jeder Besucher ableisten musste.

„Jaja, ich schwöre und so weiter und so weiter. Lässt du mich jetzt herein?“

Rylee öffnete das Gartentor und machte eine einladende Handbewegung. Sie führte sie jedoch nicht ins Haus, sondern blieb auf dem Gartenweg stehen. „Was kann ich für dich tun?“

Nalani wandte sich ihr zu und zog eine Braue hoch. „Stephan dachte, ich könnte dir im Haus helfen.“

„Was? Du? Wie kommt er denn darauf?“

„Ich habe erwähnt, dass ich gerne etwas arbeiten würde. Dabei hatte ich allerdings eher an … Nun ja, egal. Er hat angerufen, um es mit dir abzusprechen. Warum bist du nicht ans Telefon gegangen?“

Rylee erinnerte sich dunkel, dass während ihres letzten Bewerbungsgespräches mehrmals das Telefon geklingelt hatte. „Ich war mit Bewerbern beschäftigt.“

„Und hat es mit einem von ihnen geklappt?“

„Bisher nicht. Aber ein Termin steht noch aus. Komm rein.“ Rylee begleitete Nalani ins Haus und weiter in die Küche. „Kannst du denn kochen?“, fragte sie mit leisem Zweifel.

„Wenn es sein muss.“ Die junge Frau musterte Rylee von oben bis unten. Rylee wurde unangenehm bewusst, dass sie in Jeans, T-Shirt und Turnschuhen neben der elegant gekleideten Nalani wenig attraktiv rüberkam. Vielleicht hätte sie sich auch in ihrer Rolle als zukünftige Arbeitgeberin besser kleiden sollen. Allerdings machte es wohl wenig Sinn, einen falschen Eindruck bei den Bewerbern hervorzurufen.

Rylee bot ihr einen Platz an. „Weißt du“, sagte sie dann und wählte ihre Worte so vorsichtig wie möglich. Immerhin handelte es sich bei Nalani um die Verlobte eines guten Freundes. Und von denen hatte sie nicht gerade viele. Die Frau konnte ja nichts dafür, dass Rylee sich Gefühle seitens Stephan eingebildet hatte, die offensichtlich nicht oder nicht mehr vorhanden waren. „Ich suche jemanden, der richtig fest anpacken kann. Der kocht und putzt und das Haus hütet, wenn ich nicht da bin. Du scheinst mir …“ Sie versuchte, es als Kompliment zu formulieren. „Zu gebildet für eine Haushälterin zu sein. Ich glaube nicht, dass du dich hier wohlfühlen wirst.“

„Keine Frage, aber Stephan hat mich gebeten, dir auszuhelfen, und ich will ihn nicht enttäuschen. Wollen wir hoffen, dass du bald jemand anderen findest.“

In diesem Moment meldete sich das Portal. „Entschuldige mich. Der letzte Bewerber …“

Aus dem Portal trat diesmal eine schmale unscheinbare Frau, die komplett menschlich aussah. Sie trug das Haar in einem mausbraunen Dutt, schien um die vierzig zu sein und ging Rylee gerade mal bis knapp über die Schulter. Als sie vor ihr stand, sah Rylee die Narbe, die die rechte Gesichtsseite verunstaltete. Sie hatte eine merkwürdig gleichmäßige Zickzackform und die Frau wandte das Gesicht so, dass sie möglichst vom Betrachter nicht gesehen werden konnte. Mit leiser Stimme sagte sie: „Ich heiße Maj und komme wegen der Stelle.“

Rylee schüttelte ihr die Hand und sagte freundlich: „Sehr erfreut. Bitte kommen Sie mit nach oben.“

Nalani saß noch am Tisch, wo Rylee sie verlassen hatte. Als jedoch Maj hinter Rylee die Küche betrat, sprang Stephans Verlobte auf und stieß einen spitzen Schrei aus. „Eine Tabatai! Du wagst es, hier herzukommen? Verschwinde! Geh dorthin, wo du hingehörst!“

Zu Rylees Entsetzen spuckte sie in Richtung der Frau aus, verfehlte sie jedoch.

„Das reicht!“, sagte Rylee schneidend. „Du vergisst dich.“

Die Bewerberin, Maj, hatte sich nicht gerührt. Mit gesenktem Kopf hatte sie die Beschimpfungen über sich ergehen lassen. Jetzt wandte sie sich langsam ab, bis sie und Nalani gleichzeitig ihre Stimmen erhoben.

„Ruhe“, brüllte Rylee, die nicht verstand, was eigentlich los war.

Nalani baute sich vor ihr auf. „Das ist Abschaum. Eine entehrte Sklavin, wie man unschwer an dem Brandzeichen erkennen kann. Anständige Leute haben nichts mit solchen zu tun.“

Rylee sah Maj auffordernd an, doch die Frau senkte nur den Blick. „Es tut mir leid“, sagte sie so leise, dass Rylee sie kaum verstehen konnte. „Ich hatte gehofft … Bitte, darf ich durch das Portal zurückreisen?“

Rylee überlegte einen Moment. Sie musterte die ordentlich gekleidete Frau, die sich nichts hatte zuschulden kommen lassen, als eine „entehrte Sklavin“ zu sein, was immer das auch bedeuten sollte. Dann blickte sie Nalani an, die in ihrem Haus Gäste beleidigt und sie sogar angespuckt hatte. Und schließlich traf sie eine Entscheidung: „Du gehst jetzt besser.“

Stephans Verlobte starrte sie empört an. „Ich? Ich soll gehen? Und diese … diese …“

„Sprich lieber nicht weiter, sonst werfe ich dich hochkant raus! Noch bitte ich dich höflich zu gehen.“

Nalani rauschte an ihr vorbei, durch die Halle zur Eingangstür. „Stephan wird nicht erfreut sein! Das kann ich dir sagen!“

Rylee ließ das unkommentiert. Entweder hatte sich Stephan mehr verändert, als sie gedacht hatte, oder er würde das Verhalten seiner Verlobten nicht gutheißen. Und wenn doch, wusste Rylee, was sie davon zu halten hatte.

Sie wandte sich an Maj. „Und wir beide trinken jetzt zusammen einen Kaffee, und Sie erzählen mir, was hier eigentlich los ist.“

Es erforderte noch einiges an Überredungskünsten, doch endlich saßen beide am Küchentisch und hatten jeweils eine dampfende Tasse vor sich stehen. Maj umklammerte den Riemen einer abgeschabten Handtasche. Ihre Kleidung war geflickt und hatte ihre besten Zeiten lange hinter sich, trotzdem war sie pieksauber und faltenfrei. Ihr Gesicht wirkte blass und mager, als hätte sie über längere Zeit zu wenig zu Essen und ebenso wenig Sonne abbekommen.

„Also?“, drängte Rylee und hob erwartungsvoll eine Augenbraue.

Maj holte tief Luft. „Es stimmt, was die Dame gesagt hat. Ich bin eine Sklavin und noch dazu entehrt. Deshalb trage ich dieses Brandmal.“

„Ich wusste nicht, dass es noch Sklaverei gibt“, sagte Rylee und fühlte sich dabei unbehaglich.

„Auf Aklanta, meinem Heimatplaneten, ist sie Jahrtausende alte Tradition. Die Golluks, die herrschende Rasse, züchten uns, wie auf der Erde Nutztiere gezüchtet werden.“ Sie setzte verlegen hinzu. „Als ich Ihre Anzeige gelesen habe, bin ich in die öffentliche Bibliothek und habe alles, was ich über die Erde finden konnte, gelesen.“

Rylee nickte. „Erzählen Sie mir mehr über Ihre Herkunft.“

„Ja also, niemand von uns kann sich erinnern, ob es einmal anders war. Und niemand wehrt sich. Aber ich konnte es nicht. Als ich verpaart werden sollte, habe ich mich geweigert.“

„Verständlich“, warf Rylee ein. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen.

„Ich hatte Glück, dass die Golluks mich nur zur Entehrten erklärt und vom Planeten verbannt haben. Mein Besitzer war recht gutherzig und brachte es nicht über sich, mich töten zu lassen. Aber entehrt zu sein, ist fast schlimmer als der Tod. Wir gelten als unrein. Keiner will etwas mit einer entehrten Tabatai zu tun haben. Niemand stellt uns ein, weil er den Zorn der Golluks fürchtet. Ich bettle, um nicht zu verhungern. Und ab und zu lässt mich einer eine Arbeit machen, die kein anderer machen will. Als ich Eure Anzeige las … Ich musste es versuchen. Es tut mir leid, dass ich Euch Unannehmlichkeiten gemacht habe.“

„Unsinn. Das habt Ihr nicht.“ Rylee überlegte einen Moment. Sie kannte weder Aklanta noch irgendwelche Golluks, und es war ihr herzlich egal, was diese davon hielten, wenn sie Maj einstellte. Es ging sie überhaupt nichts an, wer bei ihr arbeitete.

„Was könnt Ihr denn?“, fragte sie und ein Funken Hoffnung flackerte in Majs Augen auf.

„Oh, ich kann kochen, putzen, eigentlich alle anfallenden Arbeiten im Haushalt und im Garten. Und ich würde für Kost und Logis arbeiten. Ich wäre Euch auf ewig dankbar. Wenn Ihr Gäste habt, könnte ich mich ja verstecken!“

„So weit kommt es noch!“ Rylee schüttelte den Kopf. „Mir ist es egal, was Ihr seid. Überhaupt … Sklaverei. Zum Glück wurde sie auf der Erde vor langer Zeit abgeschafft. Naja fast. Zumindest ist sie verboten. Also von mir aus könnt Ihr anfangen. Für zwei Monate auf Probe zunächst. Und selbstverständlich bekommt Ihr auch ein Gehalt. Vielleicht achthundert Euro im Monat? Und nach der Probezeit sprechen wir nochmal darüber. Was sagt Ihr dazu?“

Zu Rylees Entsetzen starrte die Frau sie einen Moment aus aufgerissenen Augen an und brach dann in Tränen aus.

„Nun, nun“, sagte Rylee und tätschelte Majs Hand.

Die zog sie zurück, als hätte sie sich verbrannt. „Ihr solltet mich nicht anfassen. Ich gelte als unrein. Wenn es jemand sieht …“

„Dieser Unsinn hört ab sofort auf!“, erklärte Rylee streng. „Trinkt jetzt Euren Kaffee und dann holt Ihr Eure Sachen.“

Maj war nur zehn Minuten verschwunden und stand bald wieder im Portalraum, eine billige Reisetasche in der Hand. Rylee verkniff sich die Frage, ob das alles war, was sie besaß.

„Kommt, ich zeige Euch Euer Zimmer! Kommt nachher herunter und esst mit mir zu Abend. Morgen könnt Ihr dann mit der Arbeit anfangen.“ Sie führte Maj in den zweiten Stock in ein Zimmer am Ende des Flurs. Sprachlos blieb die Frau in der Tür stehen und betrachtete die Möbel, die einfach, aber hell und freundlich waren. Rylee hatte alle Zimmer mit Teppichen und Ziergegenständen, die noch aus dem Besitz ihrer Eltern stammten, eingerichtet.

„Danke“, sagte Maj, verstummte wieder und ging hinein.

Rylee schloss leise die Tür hinter ihr. Kopfschüttelnd ging sie nach unten.

Maj erschien eine halbe Stunde später. Sie hatte offensichtlich geduscht. Ihre Haare schienen noch feucht, und Rylee machte sich in Gedanken eine Notiz, ihr einen Fön aufs Zimmer zu legen. Morgen würde sie eine Liste machen, was Maj sonst noch brauchen würde, wenn sie dauerhaft hier wohnen bleiben sollte.

Maj verbeugte sich vor ihr. „Ich möchte Euch nochmal danken. Ich hatte noch nie ein eigenes Bad. Es tut mir leid, ich konnte nicht widerstehen und habe geduscht.“

„Dafür braucht Ihr Euch doch nicht zu entschuldigen. Es ist Euer Bad. Was möchtet Ihr essen? Es sind keine Gäste da, da mache ich mir meist nur eine Kleinigkeit. Aber Ihr seht aus, als könntet Ihr eine kräftige Mahlzeit gebrauchen. Ich bin keine gute Köchin, aber einen Eintopf bekomme ich hin.“

Maj erblasste. „Ihr könnt doch kein Essen für mich zubereiten. Bitte lasst mich das tun. Es ist ab sofort meine Aufgabe!“

„Ab morgen“, lächelte Rylee. „Dann überlasse ich es gerne dir. Darf ich du sagen? Dieses Ihr und Euch hört sich für mich immer noch merkwürdig gestelzt an.“

„Ihr dürft mich nennen, wie Ihr möchtet, Herrin.“

„Nenn mich bitte Rylee. Und jetzt machen wir eine Dose auf und ab morgen kannst du dann gerne kochen! Isst du nur bestimmte Dinge von deinem Heimatplaneten? Dann müsste ich sie vermutlich besorgen.“

„Ich esse und vertrage fast alle Nahrung. Aber Ihr müsst wirklich nicht …“

Rylee brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen, öffnete eine große Dose Linsensuppe und schnitt eine ordentliche Menge Fleischwurst hinein. Zehn Minuten später stellte sie den Topf auf den Tisch und füllte zwei Teller. Maj sah aus, als würde sie am liebsten aufspringen und weglaufen, auf Rylees Aufforderung hin griff sie jedoch nach ihrem Löffel und begann zu essen. „Es schmeckt sehr gut!“, sagte sie nach einem Moment. „Wie heißt das? Ihr müsst mir überhaupt sagen, was Ihr gerne esst. Vielleicht gibt es ein Rezeptbuch mit Gerichten von der Erde?“

„Unzählige. Das Problem ist eher, dass so viele unterschiedliche außerirdische Gäste kommen, denen wir alle gerecht werden müssen.“ Sie erzählte ihr von den magischen Bildern. „Ich kann sie auf verschiedene Lebensmittel eichen. Wenn sie einmal auf diese Weise festgelegt sind, können sie das Lebensmittel zu jeder Zeit reproduzieren. Das dürfte mit der Zeit einiges erleichtern. Aber momentan improvisiere ich meistens.“

Maj lächelte. „Einige Gerichte und Essgewohnheiten sind mir vertraut. Und im Improvisieren bin ich sehr gut.“

„Fein!“ Rylee beendete ihre Mahlzeit und lehnte sich erleichtert zurück.

Doch sofort richtete sie sich wieder auf. „Jemand nähert sich dem Haus!“ Ihr Gesicht erhellte sich sogleich. „Es ist Emmea. Und sie ist nicht alleine! Squeech ist bei ihr!“

Sie sprang auf und lief die Verandatreppe hinunter und um das Haus herum. Die junge Drachin und der Squatch kamen gerade vor dem Gartentor an. Rylee riss es auf und umarmte beide innig. „Warum habt ihr nicht Bescheid gesagt, dass ihr kommt?“

„Wir wollten dich überraschen“, erklärte Emmea lachend. „Du hast sicher Platz für uns, oder? Wir bleiben nur eine Nacht. Morgen reisen wir weiter nach Marysol.“

„Zusammen?“, fragte Rylee. „Aber kommt doch erst mal herein.“ Sie führte sie ums Haus herum zur Veranda. Die Küche war leer, der Tisch abgeräumt. Rylee drehte sich in der Küchentür um. „Einen Begrüßungsschluck?“

Beide sagten nicht nein, und bald saßen sie einträchtig beieinander und genossen die laue Abendluft.

„Squeech kommt mit mir“, erklärte Emmea mit einem glücklichen Seitenblick zu ihm. „Er wird für meinen Vater arbeiten. Und ich werde endlich mein Studium beginnen.“

„Emily wird traurig sein, dass sie dich nicht mehr antrifft, wenn sie zurückkommt.“

„Wir verpassen uns knapp, das ist richtig“, sagte Emmea. „Aber wir können uns ja so oft besuchen, wie wir wollen. Durch das Portal ist es einfach.“

Sie saßen noch lange beieinander, und es war schon nach eins, als Rylee sich in ihr Zimmer zurückzog. Morgen würde sie wieder alleine sein. Maj war zwar da, aber Rylee kannte sie noch überhaupt nicht, und es würde sich erst zeigen müssen, ob sie auf Dauer hier blieb. Es machte sie traurig und unweigerlich gingen ihre Gedanken zu einem gewissen Vampir. Doch sie verscheuchte sie schnell. Auf diesen Weg würde sie sich heute Nacht nicht mehr begeben. Darin lagen zu viel Ungewissheit und Gefühle wie Ärger und Schmerz, die sie nicht schlafen lassen würden. Sie tastete nach dem Haus und dem Baum, die ihre Berührung schläfrig zur Kenntnis nahmen. Dann fielen ihr die Augen zu.

Der nächste Morgen brachte eine angenehme Überraschung mit sich. Als Rylee recht früh und noch halb verschlafen die Treppe herunter kam, duftete es aus der Küche bereits fantastisch nach Kaffee und Zitrone. Erstaunt blieb sie in der Küchentür stehen.

Der Tisch war für drei Personen gedeckt. In der Mitte stand eine kleine Vase mit Gartenblumen und auf der Fensterbank reihten sich Gläser, die verschiedene Kräuterbüschel enthielten.

Die Tür zur Speisekammer stand offen und ein Poltern drang heraus.

Rylee streckte den Kopf hinein. „Guten Morgen.“

Maj tauchte zwischen den Regalen auf, lächelte erschrocken und ein wenig ängstlich. „Guten Morgen H …., äh, Rylee. Ich habe die Vorratskammer aufgeräumt und ein bisschen geputzt. Das ist Euch doch recht?“

Rylee gähnte und hielt sich schnell die Hand vor den Mund. „Natürlich. Aber Ihr müsst nicht so früh aufstehen. Ihr könnt ja kaum geschlafen haben.“

„Wir brauchen nur sehr wenig Schlaf“, erwiderte Maj. „Möchtet Ihr Eier zum Frühstück?“

Auf der Theke lag aufgeschlagen das Kochbuch, das Emily einmal Rylee geschenkt hatte, damit sie wenigstens die Grundzüge des Kochens erlernen konnte.

„Ich nicht“, antwortete Rylee. „Ich esse morgens nicht so viel. Erst mal brauche ich reichlich Kaffee. Aber wir haben zwei Gäste, alte Freunde von mir, und der Junge isst Massen zum Frühstück. Eigentlich zu allen Mahlzeiten.“

Maj lächelte. „Dann putze ich weiter, bis er aufsteht.“

Gegen Mittag hatte Rylee endlich Zeit für sich. Squeech und Emmea waren nach einem opulenten Frühstück abgereist, und Maj war im oberen Stockwerk und richtete die Räume her. Tanita hatte sich gemeldet und mitgeteilt, dass sie gut auf ihrem Heimatplaneten angekommen war. Schon heute Abend würde die Planetenkonstellation so sein, dass keine Nachrichten mehr übermittelt werden konnten. Für über vier Wochen würde Rylee nicht mit ihrer Tante sprechen können.

Sie fühlte sich einsam. Emily würde zwar bald zurück sein, sich aber als verheiratete Frau in erster Linie um ihren Mann kümmern müssen. Und Vlad …

Sie schüttelte den Gedanken ab und ging in den Garten hinaus. Ihre Schritte führten wie von selbst zu dem Labyrinth, das der Lebendige Baum in Zusammenarbeit mit Securus Refugium errichtet hatte, um sich zu schützen.

Ein Gefühl der Freude umschmeichelte sie wie eine sanfte Brise. „Ich freu mich auch, dich zu sehen!“, sagte sie leise und betrat den innersten Kern des Labyrinths, wo der Baum neben einem kleinen Teich stand. Er wuchs schnell und mittlerweile musste sie den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm hochschauen zu können. Sie setzte sich auf das Moos, das um seine Wurzeln herum wuchs, und ließ die Hand ins Wasser hängen.

Frieden umkam sie. Sie atmete ruhig und tief. Hier war sie sowohl dem Baum als auch dem Haus besonders nah und fühlte deren Nähe besonders intensiv. Nein, sie würde nie alleine sein, solange die beiden da waren. Und doch … menschliche Gesellschaft war auch nicht zu verachten. Obwohl sie, wie sie zugeben musste, momentan eher die vampirische vermisste.

Sie wusste nicht, dass es der letzte sorgenfreie Moment für eine lange Zeit werden würde. Das Schrillen des Telefons riss sie aus ihren Gedanken. Sie wunderte sich, dass sie den Ton bis hier draußen ins hintere Ende des Gartens hören konnte. Überhaupt klang das alte Festnetztelefon irgendwie anders und weckte in ihr eine Angst, die sie sich zunächst nicht erklären konnte. Das Haus und der gesamte Boden um sie herum begannen zu beben, und sie fühlte, dass ein Teil der Besorgnis von Securus Refugium auf sie überschwappte. Boh erschien neben ihr und maunzte jämmerlich.

Sie sprang auf und rannte durch das Labyrinth, das sich für sie öffnete, nach draußen, zum Kücheneingang und durch die Halle ins Wohnzimmer. Das schrille Telefonklingeln hatte nicht aufgehört und ein roter Knopf, der ihr bisher noch nicht aufgefallen war, leuchtete pulsierend.

„Montgelas“, meldete sie sich außer Atem.

„Drei Hüter sind ermordet worden“, erklärte Zimmermanns Stimme ohne Einleitung. „Schließen Sie sofort das Portal und sichern Sie das Haus!“

„Was? … äh … Wer?“, stammelte Rylee.

„Ich habe keine Zeit für lange Erklärungen!“, war die knappe Antwort. „Die Sicherheit der Häuser und ihrer Hüter hat jetzt oberste Priorität!“

„Aber wie …?“, stotterte Rylee, doch Zimmermann hatte schon aufgelegt. Sie versuchte, ihn zurück zu rufen, doch die Leitung war besetzt. Emily, war der nächste Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss.

Dann riss sie sich zusammen. Offensichtlich erwartete Zimmermann von ihr, zu wissen, was zu tun war. Sie öffnete sich für die Gefühle, die von allen Seiten auf sie einströmten. Aufregung, Angst, aber auch Anspannung und Erwartung.

Und plötzlich wusste sie instinktiv, was zu tun war.

„Securus Refugium, ich, deine Hüterin, bin in Gefahr. Schütze mich!“

Sie taumelte unter dem Ansturm von Empfindungen. Im ganzen Haus schlossen sich die Läden mit lautem Krachen und verriegelten sich. Die großen Riegel der Eingangstür, die sie nie schloss, schoben sich quietschend vor den Ausgang. Ein Summen ertönte und die Haare auf ihren Armen standen senkrecht.

Boh wechselte in seine Tigergestalt. Unruhig schlug er mit dem Schwanz und witterte.

„Das Portal“, murmelte Rylee und sprintete die Kellertreppe hinunter. Der Portalraum war dunkel, und sie hielt sich nicht damit auf, das Licht anzuschalten. Sie rannte zum Display, doch das Haus war schneller gewesen. Eine durchsichtige Wand umgab den Rahmen, der das Portal bildete. Rylee berührte sie vorsichtig mit dem Finger. Es kribbelte stark, verletzte sie jedoch nicht. Sie war sicher, dass es jedem unwillkommenen Eindringling anders ergehen würde, wenn er versuchte, die magische Barriere zu durchtrennen. Trotzdem deaktivierte sie das Portal und sperrte es somit für jegliche Benutzung. Dann sendete sie einen Notfallcode an die Portalmagier. Sekunden später fragte eine Stimme aus dem Lautsprecher: „Um welchen Notfall handelt es sich?“

„Jemand tötet Hüter auf der Erde!“, rief sie aufgeregt. „Mehr weiß ich nicht.“

„Brauchen Sie Hilfe, Miss Montgelas? Soll ich jemanden schicken?“

„Nein, ich bin hier sicher … denke ich. Es darf niemand durch das Portal!“

„Ich sehe, dass Sie es vollständig gesperrt haben. Niemand kann einreisen, außer einer unserer Magier mit unserem Generalcode.“

„Danke!“

Nachdem sie den Portalraum verlassen hatte, riegelte das Haus auch die Zugangstür ab. Jetzt endlich sendete es ein Gefühl der Beruhigung aus.

„Danke“, sagte Rylee leise. „Was ist mit dir, Lebender Baum? Wie kann ich dich schützen?“

Sie spürte ihn deutlich in ihrem Bewusstsein. Er strahlte Sicherheit aus und eine gewisse Belustigung, als amüsiere ihn ihre Sorge.

Rylee stieg in den ersten Stock und sah aus dem Fenster. Obwohl sie wusste, dass es sich um eine optische Täuschung handelte, schien das Labyrinth sich endlos zu erstrecken. Dornenhecken umschlossen es, und über ihm flimmerte die Luft. Links davon konnte sie die Gartenmauer sehen. Sie schien höher und auch über ihr waberte die Luft. „Hoffentlich könnt ihr diese Barrieren lange genug aufrecht erhalten.“ Durch ihre Anwesenheit und die der vielen Gäste war das Haus, das sie als zerfallene Ruine übernommen hatte, sehr stark geworden. Trotzdem wusste sie nicht, wie viel Kraft es kostete, diese magischen Kuppeln zu schaffen.

Maj kam aus einem der Zimmer gehastet. „Ist etwas passiert?“

Rylee erklärte ihr die Lage. „Wenn ich könnte, würde ich dich durchs Portal auf einen anderen Planeten in Sicherheit schicken, aber ich darf es nicht mehr öffnen.“

Maj richtete sich zu ihrer vollen Größe von etwa einsfünfundfünfzig auf. „Ich würde nicht gehen. Ich gehöre jetzt hierher.“ Dann setzte sie erschrocken hinzu. „Zumindest solange Ihr es wünscht!“

Rylee lächelte sie an. „Ich bin sehr froh, dass du hier bist. Das Haus braucht jetzt alle Kraft, die wir ihm geben können.“

Zunächst schienen sie hier im Inneren des Gebäudes sicher zu sein. Jetzt war es an der Zeit, herauszufinden, was eigentlich los war.

Zimmermann meldete sich immer noch nicht und auch im Haus Bayern ging niemand ans Telefon. Rylee hastete an ihren Laptop und öffnete einen Mail-Verteiler, den sie bisher nie genutzt hatte. Er enthielt die Adressen aller neutralen Häuser auf der Erde.

Auch wenn es für ihre Hüter unüblich und selten gewollt war, zusammen zu arbeiten, lagen jetzt andere Umstände vor.

Als sie gerade den Sendebutton drücken wollte, klingelte das Telefon. Zimmermann war auf der anderen Seite der Leitung. „Es tut mir leid, dass ich vorhin so kurz angebunden war, aber ich wollte möglichst rasch alle Hüter informieren. Ich habe mich auch mit den Portalmagiern in Verbindung gesetzt, hörte aber, dass Sie das schon erledigt haben. Sehr gut mitgedacht, Miss Montgelas.“

„Was ist denn eigentlich passiert?“, fragte Rylee ungeduldig.

„Am Montag kam ein Freund des Hüters Esteban im sicheren Haus in Argentinien an. Esteban lag tot in der Eingangshalle, daneben sein Wächter-Jaguar. Auch zwei Gäste waren in ihren Zimmern ermordet worden. Am selben Abend ist jemand ins Haus Kapstadt eingedrungen und hat elf Besucher und den Hüter niedergemetzelt.“

Rylee wurde es eiskalt. „Wie kann jemand in ein sicheres Haus eindringen? Was ist mit dem Eid?“, fragte sie verständnislos.

„Wir haben keine Ahnung. Gerade sind Mitarbeiter der Gesellschaft auf dem Weg zu den Häusern, um die Angelegenheit aufzuklären. Zwei der Häuser haben sich gesichert, das dritte ist vor Schmerz völlig außer sich. Da ist noch etwas …“

„Ja?“, fragte Rylee, der Zimmermanns Ton gar nicht gefiel.

„Das dritte Haus, das betroffen ist, ist Haus Bayern. Gregor lebt, aber seine Mutter wurde getötet.“

Rylee wurde es eiskalt. Widerstreitende Gefühle überwältigten sie. Gregors Mutter hatte versucht, sie zu täuschen und sich Securus Refugium anzueignen. Letztendlich hatte sie es jedoch nur wegen ihres Sohnes getan. Aus Liebe zu ihm. Gregor musste am Boden zerstört sein.

„Das ist … schrecklich“, sagte sie langsam. „Was kann ich tun?“

„Lassen Sie niemanden ins Haus! Wir wissen nicht, ob die Täter sich tarnen oder ihre Gestalt verändern können. Sie dürfen niemandem vertrauen, nicht einmal engsten Freunden, bis Sie von mir hören. Das Portal muss unter allen Umständen geschlossen bleiben! Und jetzt muss ich auflegen.“

Rylee starrte den Hörer in ihrer Hand an. Sie konnte doch nicht einfach hier herumsitzen und nichts tun. Kurz entschlossen wählte sie die Nummer des Hauses Bayern, doch niemand nahm den Hörer ab. Dann rief sie Emily auf ihrem Handy an. Sie nahm den Anruf nach dem zweiten Klingeln an. „Rylee! Schön, dass du anrufst. Wir packen gerade für die Heimreise.“

Rylees vage Hoffnung, dass Emily schon wieder von ihrer Hochzeitsreise zurück wäre, verpuffte. Aber natürlich hätte ihre alte Freundin sich zuerst bei ihr gemeldet. Sie erzählte ihr in knappen Worten, was los war.

„Aber Kind, das ist ja entsetzlich. Wir machen uns sofort auf den Heimweg. Aber vor morgen …“

„Du kannst hier wahrscheinlich sowieso nichts tun. Aber es tut mir gut, mit dir zu sprechen.“

„Aber natürlich“, sagte Emily sanft. „Ich melde mich, sobald wir zu Hause sind. Wir werden eine Lösung finden. Was ist mit Vlad?“, setzte sie hinzu. „Kommt er?“

„Das ist vorbei“, sagte Rylee knapp.

„Aber …“, wandte Emily ein.

„Nicht“, bat Rylee und Emily verstummte. Nach einem Moment des Schweigens sagte sie. „Ich melde mich, sobald wir zurück sind. Halte mich auf dem Laufenden.“

Als Rylee auflegte, polterte es im Obergeschoss. Sie wandte den Blick zur Decke. Maj schien Möbel zu rücken. Rylee kam ein erschreckender Gedanke. Ob sie der Tabatai trauen konnte? Oder war es vielleicht so, dass auch die anderen Häuser eine Hilfe angestellt hatten, kurz bevor sie überfallen worden waren? Aber sie hatte Maj den Eid abgenommen. Das hatte sie doch, oder? Verwirrt wischte sie sich über die Stirn. Angenommen, der Eid galt nicht mehr, wenn jemand ins Angestelltenverhältnis übernommen wurde? Entschlossen stand sie auf. Sie würde vom Herumsitzen und Grübeln noch verrückt werden.

Als sie in die Halle trat, öffnete sich die Tür zum Keller. Rylee erstarrte. Sie entspannte sich nur wenig, als Maj darin mit einem leeren Wäschekorb erschien. Die Tabatai blieb, als sie ihren Gesichtsausdruck erkannte, stocksteif stehen. „Ich habe Bettwäsche gewaschen. Ist das nicht in Ordnung?“

„Doch, doch“, versicherte Rylee schnell. „Aber ich habe gerade eben ein Poltern von oben gehört und dachte, du wärst es gewesen.“

Beide wandten ihre Blicke nach oben. „Vielleicht die Katze?“, fragte Maj.

Boh war zwar verschwunden, während sie mit Zimmermann telefoniert hatte, normalerweise bewegte er sich jedoch völlig lautlos durchs Haus.

„Möglich“, sagte Rylee deswegen zögernd. „Ich schaue trotzdem nach.“ Sie sandte eine lautlose Frage an Securus Refugium. Das Haus schien jedoch nichts Ungewöhnliches zu spüren. Beruhigt stieg Rylee die Treppe hinauf und sah in jedes Zimmer. Maj hatte den Korb auf den ersten Treppenabsatz abgestellt und folgte ihr wie ein Schatten.

Alle Gästezimmer lagen still und leer da. Die beiden Frauen nahmen die letzte Treppe in Angriff und stiegen ein Stockwerk höher auf den Dachboden. Der riesige, vollgestellte Raum erstreckte sich düster vor ihnen. Es würde Stunden dauern, ihn zu durchsuchen. Rylee konnte sich noch gut erinnern, dass er, bald nachdem sie das Haus bezogen hatte, als Versteck für einen Gestaltwandler gedient hatte.

„Es scheint alles in Ordnung zu sein“, stellte sie fest, wobei sie sich nicht sicher war, ob sie es zu Majs Beruhigung oder zu ihrer eigenen laut aussprach. „Komm, wir gehen wieder nach unten.“

Sie schickte Maj in die Küche zum Arbeiten und ging in das Zimmer, in dem Squeech seine Technikzentrale eingerichtet hatte. Die Monitore, mit denen sie den größten Teil des Hauses und seine unmittelbare Umgebung überwachen konnte, waren ausgeschaltet. Jetzt schaltete sie alle ein, außer jenen in Majs Zimmer. Zu ihrer Beruhigung war auf den Displays niemand zu sehen. Etwas beruhigt ging sie zurück nach unten ins Wohnzimmer.

Noch einmal versuchte sie, Gregor zu erreichen, doch wieder meldete sich niemand. Langsam nahm die Angst um ihn zu. Rylee verfluchte ihre Isolation.

Sie sprang förmlich ans Telefon, als es klingelte.

„Wieso wirfst du meine Verlobte aus dem Haus?“

Rylee brauchte einen Moment, um zu verstehen, worum es überhaupt ging. „Stephan?“, fragte sie überflüssigerweise und redete dann, bevor er etwas sagen konnte, weiter. „Ich habe jetzt wirklich andere Sorgen!“

„Ich weiß, dass du ein Problem mit meiner Verlobung hast, aber …“

„Deine Verlobung ist mir gerade völlig wurscht. Es sind drei Hüter umgebracht worden!“ Rylee bemerkte, dass sie angefangen hatte zu schreien, und atmete tief durch.

„Was?“

Etwas ruhiger erklärte sie, was vorgefallen war.

„Ich komme vorbei. Du kannst jetzt unmöglich alleine sein. Oder ist Vlad da?“

Rylee spürte Zorn in sich hochsteigen. „Was habt ihr bloß alle mit Vlad? Es ist aus mit Vlad, und ich komme sehr gut alleine zurecht. Bleib du mal bei deiner Verlobten!“ Wutentbrannt legte sie auf und starrte auf das Telefon in ihrer Hand, das sofort wieder zu klingeln begonnen hatte. Ärgerlich nahm sie ab.

„Rylee, leg nicht wieder auf. Ich will doch nur helfen.“

„Tut mir leid“, erklärte sie halbherzig. „Die Situation ist ziemlich belastend. Aber ich habe das Haus gesichert. Du brauchst nicht herzukommen, und ich weiß auch gar nicht, ob es momentan jemanden herein lässt.“

„Du bestimmst, wer herein darf. Und wem du vertraust“, sagte er nachdrücklich.

„Es tut mir leid“, wiederholte sie. „Natürlich vertraue ich dir. Andererseits …“ Sie zögerte. „Deine Verlobte hat einen Gast von mir gedemütigt. Deshalb habe ich sie weggeschickt.“

„Sie hat mir erzählt, dass du eine Tabatai eingestellt hast.“

„Na und? Hast du auch ein Problem damit?“

„Natürlich nicht“, kam die entschiedene Antwort. „Und ich bin sicher, auch Nalani war nur überrascht. Es ist doch etwas … ungewöhnlich.“

„Sie hat sie angespuckt!“

„Das glaube ich nicht. Nalani ist … So etwas würde sie nicht tun. Niemals!“

Es reichte Rylee. „Lass mich einfach in Ruhe!“, fauchte sie und legte erneut auf. Ein kalter Luftzug fuhr ihr in den Nacken, und sie schrak zusammen. Stand ein Fenster offen? Schnell kontrollierte sie alle Räume, doch sowohl Fenster als auch Türen waren fest verschlossen.

Es klapperte in der Küche. Rylee fuhr herum. „Maj?“, fragte sie, bekam jedoch keine Antwort. Sie rief in Gedanken nach Boh und ging vorsichtig Richtung Küchentür. Der Kater tauchte neben ihr auf. Er hatte wieder seine Hauskatzenform angenommen. Sie öffnete die Tür einen Spalt, er schlich geduckt voran. Rylee folgte ihm. Der Raum war leer, nur ein Teller lag in Scherben auf dem Boden vor der Spüle. Konnte er von alleine herunter gefallen sein? Boh fauchte und starrte in eine Ecke der Küche.

„Was ist?“, fragte sie leise und lauschte, ob das Haus ihr etwas mitteilen wollte. Doch Securus Refugium war zwar wachsam, gab ihr aber keinen Hinweis auf eine konkrete Bedrohung.

Boh schien mit den Augen etwas Unsichtbarem zu folgen, gähnte dann aber und setzte sich.

Rylee war hin und hergerissen zwischen Sorge, dass jemand oder etwas sich eingeschlichen haben könnte und Beruhigung, weil weder Boh noch das Haus eine Bedrohung zu spüren schienen.

Die Stunden zogen sich endlos dahin. Rylee tigerte durchs Haus und starrte abwechselnd aus den Fenstern, als käme die Bedrohung von außen. Hatten die betroffenen Häuser Portale gehabt, oder waren die Mörder ganz einfach durch die Tür spaziert? Oder, und das machte ihr am meisten Angst, hatten sie einen anderen Weg gefunden? Im Universum schien nichts unmöglich, soviel hatte sie in der kurzen Zeit, die sie Hüterin war, schon verstanden. Vielleicht konnten die Fremden sich in Rauch verwandeln und ganz einfach durch irgendeine Ritze eindringen und so den Eid umgehen? Unbehaglich griff sie sich in den Nacken und dachte an den eisigen Luftzug, den sie vor Kurzem verspürt hatte, ohne seinen Ursprung feststellen zu können. Vielleicht war schon irgendetwas oder irgendjemand im Haus und wartete nur darauf, dass sie unaufmerksam wäre. Ein merkwürdiges Gefühl zwischen ihren Schulterblättern ließ sie herum fahren. Maj stand in der Tür und sah sie mit seltsamem Blick an.

„Ich habe dich gar nicht kommen gehört“, sagte Rylee langsam.

„Ich wollte fragen, was Ihr zum Abendessen möchtet.“

Zu ihrer Überraschung verspürte Rylee Hunger. Ein Blick zeigte ihr, dass es fast dunkel war.

„Du musst dir für mich keine Mühe machen. Belegte Brote reichen. Oder vielleicht können wir eine Dose Suppe aufmachen.“

Die kleine Frau nickte kurz und verschwand in der Halle.

Rylee setzte sich noch einmal an ihren Laptop und kontrollierte ihre Mails, doch im Postfach fand sie lediglich eine Nachricht von Zimmermann, jedweden Mailkontakt einzustellen. Befürchtete er, dass jemand mitlas? Sie seufzte. Wer garantierte ihr, dass Zimmermann der war, der er vorgab zu sein? Vielleicht war er schon lange von jemandem übernommen oder ersetzt worden und sorgte nun dafür, dass die Häuser voneinander isoliert wurden.

Langsam wurde sie paranoid.

Sie schrak zusammen, als eine Art unhörbarer Alarm durch das Haus ging. Jemand war am Tor! Sie rief nach Boh, ging durch die Halle und öffnete die Haustür. Zu zweit traten sie auf den Gartenweg, blieben jedoch in sicherer Entfernung zum Gartentor stehen.

„Wer ist da?“, rief Rylee.

„Oberst Müller! Öffnen Sie. Wir müssen das Haus sichern!“

Rylee erinnerte sich noch an die letzte Begegnung mit dem Leiter des AAFEE. Damals hatte er versucht, Kontrolle über das Portal zu erhalten, alles im Interesse der Sicherheit. Sie traute ihm nicht so weit, wie sie ihn werfen konnte, und das war in Anbetracht seines beträchtlichen Gewichts nicht sehr weit.

„Es tut mir leid, Oberst“, rief sie aus sicherer Entfernung. „Ich habe Anweisung, niemanden herein zu lassen. Das Haus ist abgeschottet und hat sich selbst gesichert. Das Portal ist geschlossen. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.“

„Trotzdem müssen wir es durchsuchen. Vielleicht hat sich schon einer dieser Terroristen eingeschlichen! Öffnen Sie sofort!“

Rylee spürte Ärger in sich hochsteigen. „Nein! Ich vertraue momentan niemandem. Auch Ihnen nicht. Niemand kommt ins Haus, bevor die Täter nicht gefasst sind. Und ich garantiere, dass sich keiner von ihnen hier befindet.“ Eine Sekunde sah sie Majs Gesicht vor sich, wischte den Gedanken dann jedoch beiseite.

Der Oberst fluchte. „Sie werden es noch bereuen, sich gegen mich gestellt zu haben!“, brüllte er. Dann hörte sie, wie er leiser irgendwelche Anweisungen gab. „Wenn Sie zur Besinnung kommen, rufen Sie mich an. Solange werden meine Leute das Haus bewachen!“

„Jaja“, murmelte Rylee und lauschte. Klingelte da das Telefon? Sie rannte hinein und schnappte den Hörer. „Hallo?“, rief sie atemlos.

„Rylee …“, hörte sie eine Stimme sagen.

„Gregor? Oh, Gregor, endlich! …“ Ihr fiel ein Stein vom Herzen. „Es … es tut mir leid, was mit deiner Mutter passiert ist.“

Einen Moment herrschte Stille. Dann hörte sie ihn schlucken. „Es ist … entsetzlich. Und dass sie ins Haus … Ich verstehe das alles nicht …“

„Was genau ist denn passiert?“

Seine Stimme klang erstickt. „Ich war nicht da. Ich war … zum Essen verabredet. Als ich zurückkam, stand die Haustür offen. Das Haus war wie … ich kann es nicht beschreiben … es war, als wäre es tot. Ich konnte keinerlei Kontakt aufnehmen, es antwortete mir nicht und ich konnte es nicht fühlen. Ich habe noch nie so etwas Furchtbares erlebt. Und meine Mutter … Sie lag tot in der Halle, ein Messer in der Kehle.“

Rylee merkte, dass sie sich unbewusst an den eigenen Hals griff und hielt in der Bewegung inne. „Das tut mir sehr, sehr leid. Aber was ist jetzt mit dem Haus? Ist es wieder erwacht?“

„Langsam geht es wieder. Noch ist es nicht wie vorher, aber ich fühle es schon leicht, und es war auch in der Lage, sich zu sichern. Es leidet unglaublich. Meine Mutter und das Haus waren fast hundert Jahre zusammen.“

„Wie wird es den Häusern ergehen, die niemanden haben, der sich um sie kümmert?“ Rylee konnte sich nur zu gut erinnern, dass das Haus, das die Verräterin Adriana übernommen hatte, halb wahnsinnig gewesen ist und wie gefährlich es dadurch geworden war.

Gregor seufzte. „Ich muss mich jetzt um alles kümmern. Pass auf dich auf. Rylee. Und auf Securus Refugium. Es darf nicht noch jemand sterben.“

„Warte!“, sagte sie, bevor er auflegen konnte. „Waren diese merkwürdigen Außerirdischen, deren Herkunftsplaneten nicht existiert, auch bei euch zu Gast?“

„Zimmermann hat sich nach ihnen erkundigt. Ein Paar, blass, emotionslos, die alles abgefragt haben, als würden sie ein Lexikon schreiben. Sie waren vor einer Woche hier. Hätte ich gewusst …“

„Das hört sich an, als wäre es dasselbe Paar gewesen, das auch bei mir gewohnt hat. Hätte ich nur erkannt, dass sie gefährlich sind. Dann könnte deine Mutter …“

„Unsinn!“, sagte er scharf. „Niemand von uns hätte gedacht, dass so etwas passieren kann. Ich melde mich wieder.“

Doch zuvor ging eine weitere Mail ein. Rylee hatte ihren Laptop offenstehen lassen, und so hörte sie das Pling, mit dem sich eine Nachricht ankündigte. Diesmal war der Verteiler so lang, dass sie nach unten scrollen musste, um zur eigentlichen Nachricht zu gelangen.

„Dies ist ein Notruf der Gesellschaft des Planeten Erde. Unbekannte sind in acht der neutralen Häuser eingedrungen und haben deren Hüter und anwesende Gäste getötet. Die Häuser sind führerlos und in ihrem Schmerz unberechenbar. Alle Hüter, die die Möglichkeit haben, zur Erde zu reisen und einem Haus beizustehen, werden gebeten, sich unverzüglich mit der Gesellschaft in Verbindung zu setzen.“

„Acht?“, rief Rylee entsetzt. Das konnte doch nicht sein. Wieso waren diese Fremden in der Lage, in weitere Häuser einzudringen, geschweige denn deren Hüter zu töten? Und warum? Offensichtlich verließen sie die Häuser sofort wieder. Es würde Sinn machen, ein Haus mit einem Portal zu übernehmen, um ungehindert einreisen zu können, aber so? Was hatten sie davon, die Häuser außer Gefecht zu setzen?

Angst ergriff sie. Unbewusst sah sie sich um, als erwartete sie, dass jemand hinter ihr stand. Anscheinend reichte die Magie der sicheren Häuser nicht aus, um sie zu schützen. Was, wenn Securus Refugium als Nächstes auf der Liste der Mörder stand?

Sie stand auf und machte sich auf die Suche nach Maj. Die Tabatai bügelte gerade Wäsche in einem der Zimmer im ersten Stock. Sie hörte Rylee aufmerksam zu, als die ihr die Situation erklärte. „Ich wollte, ich wüsste, wie ich dich in Sicherheit bringen könnte“, schloss Rylee ihre Rede.

„Ich vertraue Euch und dem Haus“, erklärte die kleine Frau und wandte sich wieder ihrer Bügelwäsche zu. „Ich würde Euch sowieso nicht alleine lassen. Und was passieren soll, passiert.“

Aus dem unteren Stockwerk ertönte ein Pling und enthob Rylee, deren Kehle eng geworden war, einer Antwort. Rylee rannte die Treppe hinunter und an ihren Laptop.

„Haus Peking wurde übernommen. Hüter Naruse hat noch einen Notruf absetzen können, seitdem konnte kein Kontakt mehr hergestellt werden. Das Haus lässt niemanden in seine Nähe. Haus Peking verfügt über ein Portal, das jetzt in den Händen der Feinde ist. Die Portalmagier versuchen, es zu schließen, doch bisher entzieht es sich ihrem Zugriff.“

Panik überflutete Rylee. Irgendwie mussten die Fremden die Magie der Häuser überwinden können, und wenn es so war, dann waren weder sie noch Maj hier noch sicher. Doch das hier war ihr Zuhause. Sie vertraute dem Haus und dem Baum. Jetzt, wo sie an ihn dachte, erinnerte sie sich, dass die Fremden sich nach ihm erkundigt hatten. Sehr genau sogar. Und noch etwas ging ihr durch den Kopf. Die Fremden hatten panische Angst vor offenem Feuer gehabt. Zufällig hatten sie an jenem Abend gegrillt, und sie konnte die Besucher nur mit viel Überredung dazu bewegen, sich in die Nähe der Feuerstelle zu begeben. Vielleicht half diese Information bei der Verteidigung der Häuser.

Es war sicher wichtig genug, sich über das Mail-Verbot hinwegzusetzen. Im Haus polterte es und sie schrak zusammen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Irgendjemand war im Innern der alten Gemäuer.

„Maj?“, rief sie unsicher. Das Haus war hellwach und reagierte auf Rylees unausgesprochene Frage wie zuvor mit beruhigenden Wellen, in die auch der Lebende Baum einstimmte. Aber was, wenn die Fremden die Häuser irgendwie täuschen konnten? Sie beeinflussen, sogar übernehmen? Ob sie aus dem Haus fliehen sollte? Aber wohin? Stephan würde sie aufnehmen und … nein, sie verbot sich, an ihn zu denken.

Rylee lief in die Küche, schnappte sich ein langes Messer aus einer der Schubladen und begann einen Rundgang durchs ganze Haus. Sie begann im hintersten Eck des Kellers und arbeitete sich langsam nach vorne. Sie kontrollierte den Portalraum mit den ganzen leeren Bildern, das Büro ihrer Eltern und den Raum, in dem sie die Kleider und das Ornament der Hüterin gefunden hatte. Als sie hier unten nichts fand, setzte sie ihre Suche im Erdgeschoss fort und arbeitete sich dann Stockwerk für Stockwerk nach oben. Sie fand nichts, außer Maj, die die Bügelwäsche in die Schränke räumte. Endlich stand sie in der Tür des Dachbodens. Nie würde sie es alleine schaffen, den riesigen, verschachtelten Raum zu durchsuchen. Irgendwie schien er viel größer, als es nach den Dimensionen des Hauses möglich war. Sie blieb einen Moment stehen und lauschte. Dann warf sie einen fragenden Blick auf Boh, der sie bei ihrer Suche begleitet hatte. „Meinst du, es ist jemand hier?“, fragte sie. Er gähnte, wandte sich ab und lief zur Treppe. Okay, das war Antwort genug für sie. Sie schloss die Tür und verriegelte sie. Dann ging sie nach unten und prüfte alle Fenster.

Draußen war es mittlerweile stockdunkel. Starker Wind war aufgekommen, und Zweige peitschten gegen die Scheiben. Ein Käuzchen schrie irgendwo und am Himmel jagten Wolken dahin.

Schaudernd schlang Rylee die Arme um sich. Wieso war es so kühl hier? Sie lief ins Wohnzimmer und sah, dass Maj gerade dabei war, Holz in den offenen Kamin zu stapeln, um das Feuer wieder anzufachen. Verlegen fuhr sie herum. „Es tut mir leid. Ich habe es ausgehen lassen. Es wird nicht wieder vorkommen.“

Sie sah dabei so ängstlich aus, dass Rylee eine vage Vorstellung davon bekam, wie ihr früheres Leben ausgesehen hatte.

„Das ist doch nicht schlimm“, sagte sie deshalb beruhigend. „Allerdings würde ich mich besser fühlen, wenn der Kamin immer brennen würde. Diese Fremden schienen nämlich große Angst vor offenem Feuer zu haben.“

Maj nickte und schob den letzten Scheit hinein. Kurz darauf flackerte der Anzünder. Rylee entspannte sich etwas, als die erste Flamme aus dem Holzstoß empor züngelte.

„Machst du uns etwas zu essen?“, bat sie. „Ich versuche, Zimmermann zu erreichen und die anderen Häuser zu informieren.“

Sie wählte die Nummer der Gesellschaft. Es wurde ihr eiskalt, als sie die Ansage hörte. „Dieser Anschluss ist außer Betrieb.“ Haltsuchend griff sie hinter sich, wo ein Sessel stand. Securus Refugium streckte alarmiert seine Fühler nach ihr aus. „Es ist … alles gut“, flüsterte sie. „Passt gut auf. Ihr beide … Ihr müsst beide gut aufpassen.“

Boh war neben ihr aufgetaucht und rieb sich an ihr. Sein Fell war gesträubt und ein tiefes Grollen vibrierte in seiner Kehle. Rylee riss sich zusammen und klappte den Laptop auf. Rasch schrieb sie eine kurze Rundmail, in der sie von der Angst der Fremden vor Feuer berichtete und schickte sie ab. Dann versuchte sie, Gregor zu erreichen. Atemlos meldete er sich, nachdem sie es unendlich lange hatte klingeln lassen und gerade auflegen wollte.

„Rylee, geht es dir gut? Zimmermann ist tot!“

„Was?“, keuchte Rylee entsetzt.

„Jemand von der Gesellschaft ist bis eben hier gewesen. Der Anruf kam, als er gerade gehen wollte. Alle sind tot, außer denen, die unterwegs waren. Und es hat auch Angriffe auf Häuser auf anderen Planeten gegeben. Zum Teil sind sie komplett zerstört worden!“

„Nein! Das darf nicht sein! Ich dachte, sie wollten die Erde! Was machen wir bloß?“

„Ich weiß es nicht. Ich habe Angst, dass sie wiederkommen. Das Haus konnte sie schon beim ersten Mal nicht hindern. Ich habe mich in der Waschküche eingesperrt und alles, was ich an Waffen finden konnte, bei mir.“

„Ich kann dir von hier aus nicht helfen! Wir müssen die AAFEE informieren.“

„Ich habe schon in der Zentrale angerufen. Sie schicken so schnell es geht Leute. Ich muss jetzt auflegen. Ich höre etwas. Pass auf dich auf, Rylee!“

„Warte!“, rief sie und ließ sich dann zurücksinken, als das Freizeichen ertönte. „Bitte nicht“, sagte sie leise und ihre Stimme klang verzweifelt. Dann wählte sie entschlossen eine Nummer, die sie sich eingeprägt hatte, obwohl sie sicher gewesen war, sie niemals zu brauchen.

„Müller!“, blaffte die Stimme. Im Hintergrund hörte sie Rufe und Motorengeräusche.

„Haus Bayern wird angegriffen. Schon wieder!“, sagte sie knapp.

„Mit wem spreche ich?“, wollte er barsch wissen.

„Rylee Montgelas“, antwortete sie knapp.

Sie musste ihm zugestehen, dass er nicht lange fackelte, sondern unverzüglich damit begann, Befehle zu bellen. Dann kam er wieder ans Telefon.

„Sehen Sie jetzt ein, dass Sie Schutz brauchen?“, schrie er sie in seinem gewohnten Ton an. „Wollen Sie auch sterben?“

„Das Haus“, sagte Rylee unsicher.

„Die anderen Häuser konnten auch nichts ausrichten. Warum sollte Ihres stärker sein?“

„Weil …“ Ja, warum?

Sie erinnerte sich, dass ihre Tante gesagt hatte, Securus Refugium sei etwas Besonderes und zu weit mehr in der Lage als andere Häuser. Außerdem hatte sie den Lebenden Baum.

„Es ist stärker“, sagte sie fest. „Und ich kann niemanden von Ihren Leuten hereinlassen. Es wird seine Schutzkuppel für Sie nicht öffnen. Außerdem bin ich schon einmal auf einen Gestaltwandler herein gefallen. Ansonsten werde ich aber auf jede erdenkliche Art mit Ihnen zusammenarbeiten.“

„Ich habe Soldaten um das Haus stationiert“, knurrte er. „Rufen Sie mich sofort an, wenn irgendetwas Seltsames passiert und wenn es Ihnen noch so unwichtig erscheint.“

„Ich verspreche es.“

Nur eine winzige Sekunde lang überlegte Rylee, durch das Portal zu fliehen. Dann sagte sie jedoch laut: „Nein, ich bin Hüterin und werde Securus Refugium nicht verlassen. Wir stehen das gemeinsam durch oder gar nicht!“

Sie dachte an die merkwürdigen Geräusche, die sie seit einigen Tagen hörte. Konnten sie mit den Fremden zusammenhängen? War es möglich, dass einer von ihnen bereits hier im Haus war? Aber warum sollte er sie dann nicht angreifen? Was hielt ihn ab?

Das Telefon riss sie aus ihren Gedanken. Schnell hob sie ab.

„Rylee, was ist los bei dir?“

Alleine der Klang seiner Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut.

„Vlad!“ Mehr sagte sie nicht mangels Worten.

„Wieso umstellen Leute der AAFEE dein Haus? Wie geht’s dir? Bist du in Gefahr?“

„Was geht dich das an?“, antwortete sie trotzig. „Und woher weißt du überhaupt davon?“

Sie sah sich hastig um, als würde einer seiner Männer gleich aus dem nächsten Schrank springen.

„Rylee …“, sagte er nur und in diesem einen Wort schwangen mannigfaltige Emotionen mit.

„Du bist aus meinem Leben verschwunden, also bleib auch draußen!“, zischte sie.

„Benimm dich nicht wie ein Kleinkind!“, sagte er kalt und verhinderte damit im letzten Moment, dass sie auflegte.

„Aber ich bin ein Kleinkind im Vergleich zu dir“, erklärte sie mit einem ironischen Unterton. „Ich darf mich so verhalten.“

„Jetzt sag mir, was los ist, sonst komme ich vorbei und sehe nach dem Rechten. Mir liegt durchaus viel an dir, und das weißt du auch.“

„Weiß ich das?“, erwiderte sie müde. Insgeheim gab sie ihm jedoch recht. Es war der falsche Zeitpunkt, um gekränkten Stolz ihre Handlungen bestimmen zu lassen. In knappen Worten erklärte sie, was passiert war.

Er fluchte. „Ich bin in Südafrika und brauche mindestens zwölf Stunden, bis ich bei dir sein kann. Ich schicke meine Leute, um dich zu beschützen.“

„Komm den Leuten von AAFEE nicht in die Quere.“

„Keine Sorge. Wenn du nicht willst, dass sie sie dir vom Hals halten, werden sie meine Leute gar nicht sehen.“

„Ich werde sie nicht herein lassen“, erklärte sie fest. „Ich werden niemanden ins Haus lassen.“

„Das ist vielleicht ganz gut so!“, sagte er und legte auf.

Rylee seufzte laut und legte dann den Hörer des altmodischen Telefons zurück auf die Anrichte. Es wurde Zeit, ein Modernes zu kaufen, am besten eines mit mehreren Stationen, sodass sie im ganzen Haus telefonieren konnte. Das Handynetz war im besten Fall unzuverlässig zu nennen.

Sie ging in die Küche, wo Maj gerade geschäftig zwischen Tisch und Herd hin und herlief. Es duftete himmlisch. Rylee schnupperte. „Wow, riecht das gut. Was gibt es denn?“

„Gemüseauflauf“, antwortete Maj verlegen. „Nichts Besonderes. Ich dachte, wo Ihr so in Sorge seid …“

„Wenn es so gut schmeckt, wie es riecht, werde ich meine Sorgen vielleicht ein paar Minuten vergessen.“ Sie sah Majs Blick. „Nein, natürlich wird das nicht funktionieren. Aber der Gedanke ist einfach schön.“

Maj servierte das Essen und bald saßen sie am Tisch und aßen schweigend, beide in ihre Gedanken versunken.

Plötzlich gab es einen lauten Knall. Rylee sprang auf und stieß dabei ihren Stuhl um, der mit einem Poltern zu Boden fiel. Neben ihr tauchte Boh auf und wandelte in Sekundenbruchteilen seine Form von der eines Hauskaters zu der eines Berglöwen.

Was sie nun sah, konnte sie kaum glauben und jagte ihr eine enorme Gänsehaut über den gesamten Körper.

Eine Gestalt war mitten in der Küche erschienen, zwischen dem Esstisch und der Tür in die Halle.

Bevor Rylee in irgendeiner Weise reagieren konnte, wurde sie mit Wucht zur Seite gestoßen und prallte gegen die Arbeitsplatte. Während sie sich hochrappelte, schwappte eine Kakophonie an Geräuschen über sie hinweg: Fauchen, Zischen und die schrillen Schreie eines … Mannes? Sie sah ein Knäuel ineinander verschlungener Leiber und konnte erst nach und nach Einzelheiten ausmachen. Jemand schien am Boden zu liegen, Boh hatte die kräftigen Kiefer um sein linkes Handgelenk gelegt und etwas … jemand … ein Wesen hockte über ihm und hielt ihn fest.

„Soll ich Ihn töten, Herri … Rylee?“, fragte Majs Stimme. Zumindest klang das, was aus dem Mund des Wesens kam, wie Maj. Nur etwas zischend vielleicht.

Rylee starrte sie an. „Maj?“, fragte sie dann zögernd.

„Ja, Herrin, ich bin es. Das ist meine Kampfgestalt. Entschuldigt. Ich hätte Euch davon erzählen müssen. Soll ich …“

„Nein! Nicht töten!“, sagte Rylee schnell.

Maj nickte knapp. Ihr Körper war von etwa zehn Zentimeter langen Stacheln bedeckt und ihre Zähne waren so lang, dass sie den Mund nicht komplett schließen konnte und sahen irgendwie … spitz aus.

Es dauerte einen Moment, bis Rylee sich von dem Anblick losreißen konnte. Endlich besann sie sich auf denjenigen, den die beiden, gänzlich ohne ihr Zutun, überwältigt hatten.

„Bitte“, kam eine gepresst klingende Stimme. „Darf ich jetzt aufstehen?“

Rylee ging um den Tisch herum und reckte sich, um an Maj vorbei zu schauen. Der Fremde war spindeldürr und hatte einen länglichen kahlen Kopf mit großen, wimpernlosen Augen, die seinem Gesicht einen erstaunten Ausdruck verliehen. Momentan war er allerdings von einer Mischung aus Ärger und Angst überschattet. Maj hatte eine Hand um seinen Hals gelegt und drückte so fest zu, dass ihre Finger ins Fleisch eindrangen und gerade noch zu sehen waren. Gut genug zu sehen allerdings, um zu erkennen, dass ihre Nägel sich zu langen gebogenen Klauen umgeformt hatten.

Ihr unerwarteter Besucher hatte keinerlei Ähnlichkeit mit den Fremden, die in Verdacht standen, die Hüter angegriffen zu haben. Doch wer wusste schon, ob sie die Gestalt wandeln konnten, oder ob es unter ihnen Untergruppen mit unterschiedlichem Aussehen gab.

„Wie kommt Ihr hier herein?“, fragte sie streng.

„Ich reise …“, krächzte er und Rylee bedeutete Maj, ihm etwas mehr Luft zu lassen.

„Ich reise“, wiederholte er, „durch die Dimensionen.“

„Aha“, antwortete Rylee und durchforstete ihr rudimentäres physikalisches Wissen.

„In anderen Dimensionen sind die Entfernungen unterschiedlich. Man kann Tausende von Lichtjahren in Minuten Eurer Zeit zurücklegen“, erklärte er.

„Aber wieso könnt Ihr so einfach ins Haus eindringen? Securus Refugium hat sich komplett abgeschottet.“ Erst jetzt, als sie vom Haus sprach, fiel ihr auf, dass sie weder von ihm noch vom Lebenden Baum irgendeine Art Besorgnis spürte.

„Könntet Ihr mich zunächst loslassen? Dann erkläre ich Euch alles.“

„Nein!“, antwortete Rylee scharf. „Das Haus wird bedroht und ich werde Euch nicht gehen lassen, bevor ich nicht eine zufriedenstellende Erklärung für Euer Hiersein bekomme.“

„Es gibt keine besondere Erklärung. Als ich das letzte Mal hier war, wurde mir gestattet, auf diese Weise einzureisen. Ich habe damals den Eid geleistet, wie üblich und …“ Er sah sie prüfend an. „Ich vermute, ich habe damals mit Eurer Mutter gesprochen?“ Als sie nicht antwortete, redete er weiter. „Sie hat mir eine dauerhafte Erlaubnis gegeben, dieses Haus auf meinen Reisen durch die Dimensionen als Station zu nutzen.“

„Meine Mutter?“, fragte Rylee ungläubig. „Wann soll das gewesen sein?“

Eine Art Schutzhülle klappte vor seine Augen, als wolle er den Blick nach innen richten. Nur eine Sekunde später klappte sie wieder weg, und er sah sie von unten herauf an. „Dreiundzwanzigster April Neunzehnhundertvierundsechzig.“

„Aber Ihr seid …“, rutschte es Rylee heraus. Sie hatte sagen wollen, zu jung, tatsächlich konnte sie sein Alter überhaupt nicht einschätzen. „Woher kommt Ihr?“, fragte sie stattdessen.

„Von einer Welt namens Timaress. Weit, sehr weit weg von hier.“

Rylee sah Maj an. „Kennst du sie?“

„Nein. Seid vorsichtig, Herrin.“

„Kannst du ihn noch eine Weile festhalten?“

Die Tabatai nickte.

„Gut.“ Rylee hastete in den Keller, wo sich das alte Büro ihrer Eltern befand. Dort hatte sie Bücher gefunden, in denen ihre Mutter akribisch alle Gäste eingetragen und die eine oder andere Information dazu festgehalten hatte.

Da sie ein genaues Datum hatte, fand sie den Eintrag schnell. „Timaressianer, Forscher, Reisen durch Dimensionen. Dauerhaften Zugang für Zvexis gewährt. Keine Nahrung außer Wasser und Nektar. Freundlich. Unkompliziert. Grund der Reise, Erkundung.“

Sie lief rasch wieder nach oben in die Küche. „Du kannst ihn loslassen, Maj. Boh, du auch. Ihr heißt Zvexis?“

Sofort erhob sich die Tabatai und während der fließenden Bewegung verschwanden ihre Stacheln, und ihre Zähne schrumpften zu ihrer normalen Größe. Sie verbeugte sich und huschte davon.

Der Besucher stand auf und schien zuerst etwas unsicher auf den Beinen. Mit einer leichten Verbeugung bejahte er. „Eure Mutter nannte mich so. Meinen eigentlichen Namen können menschliche Zungen nicht aussprechen.“

„Ich entschuldige mich“, sagte Rylee und streckte dem Besucher die Hand entgegen. „Wir befinden uns in einer schwierigen Lage. Mehrere Hüter überall auf der Erde wurden getötet.“

„Das ist ja furchtbar“, antwortete er betroffen und schüttelte ihre Hand vorsichtig, als wüsste er nicht, wie es richtig geht. „Eure Eltern …?“

„Sie sind schon lange tot“, erklärte Rylee, und der altbekannte Schmerz durchfuhr sie. „Ich war noch sehr klein und habe erst sehr spät von meinem Erbe erfahren. Das Haus hüte ich erst seit kurzer Zeit. Deshalb wusste ich auch nichts von Euch.“

„Kann ich irgendwie helfen? Ich müsste allerdings …“ Er schwankte leicht und die Lider klappten halb vor seine Augen.

„Ausruhen? Natürlich. Ich bringe Euch sofort auf Euer Zimmer. Möchtet Ihr etwas zu essen? Ich weiß allerdings nicht, wie ich Nektar besorgen soll. Vielleicht Honig?“

Er schüttelte den Kopf. „Später. Ich brauche dazu nur Zugang zu Eurem Garten.“

Rylee führte ihn in einen Raum im ersten Stock und ließ ihn dort alleine. Dann machte sie sich auf die Suche nach Maj. Sie fand die Tabatai im Garten, wo sie ein Gemüsebeet harkte, das Emily einmal angelegt hatte. Die kleine Frau richtete sich auf, strich sich die Haare aus der Stirn und sah Rylee verlegen an. „Ich hätte Euch sagen sollen, dass ich noch eine zweite Form annehmen kann. Ich hoffe, ich habe Euch keine Angst gemacht. Ich würde mich nie gegen Euch wenden.“

Rylee musterte sie einen Moment. Die kleine Frau sah aus, als könne sie keiner Fliege etwas zuleide tun. „Hast du noch andere Geheimnisse?“

Es sah tatsächlich aus, als müsse die Tabatai nachdenken. „Ich bin sehr stark. Für mich ist das nichts Besonderes, aber ich glaube …“ Sie hielt verlegen inne.

„Du hast inzwischen gesehen, wie schwach ich im Vergleich bin?“, stellte Rylee trocken fest.

Ein feines Lächeln glitt über Majs Gesicht. „Oh, aber Ihr seid nicht schwach, Herr … Rylee. Ihr seid eine mächtige Hüterin und habt die Kraft des Hauses zu Eurer Verfügung. Aber rein körperlich … dürfte ich Euch überlegen sein.“

„Prima“, stellte Rylee fest. „Solange du deine Kraft für das Haus einsetzt … Außerdem bin ich es gewöhnt, dass alle stärker sind als ich.“ Kurz erlaubte sie sich, an einen gewissen Vampir zu denken, schob den Gedanken aber schnell wieder ganz weit nach hinten in ihrem Kopf.

Eine Bewegung auf der anderen Seite der Gartenmauer erweckte ihre Aufmerksamkeit. Eine riesige Gestalt war dicht heran getreten und hob die Hand zum Gruß. Durch das magische Feld sah sie ihn nur undeutlich. Trotzdem erkannte sie die Fangzähne, die er ihr kurz präsentierte. Einer von Vlads Leuten, sie waren eingetroffen.

Der Vampir trat ein paar Schritte zurück und wurde für sie unsichtbar.

Tatsächlich fühlte Rylee sich etwas sicherer. Trotzdem musste sie auf alles gefasst sein, wie die überraschende Ankunft des Dimensionsreisenden ihr bewiesen hatte. Sie hastete ins Haus und versuchte, Haus Bayern anzurufen. Niemand hob ab. Sie zögerte, rief dann jedoch noch einmal Oberst Müller an, der aber nur „jetzt nicht“ in den Hörer bellte und wieder auflegte.

Der Mann machte sie wahnsinnig. Über ihr polterte es schon wieder, und sie legte den Kopf in den Nacken. War Maj im ersten Stock? Sie ging in die Halle und lauschte. In der Küche klapperte Geschirr. Die Tabatai konnte also das Geräusch im ersten Stock nicht verursacht haben. Zvexis hatte sie ein Zimmer am anderen Ende gegeben. Von dort war das Geräusch nicht gekommen, eher von der Seite, wo ihr Zimmer lag. Sie ging langsam die Treppe nach oben und lauschte, ob noch mehr zu hören war. Doch alles war still. Trotzdem lief sie den Flur entlang bis zu ihrem Zimmer und öffnete die Tür. Sie blieb einen Moment still stehen und musterte den Raum. Das schmale Bett mit der bunten Tagesdecke, die Sitzecke mit den dicken Kissen und dem kleinen Tisch, auf dem noch aufgeschlagen das Buch lag, in dem sie zuletzt gelesen hatte. Alles schien unverändert. Doch halt, auf ihrem Nachttisch lag eine winzige blutrote Blume. Wie war sie dort hingekommen? Eisige Angst erfasste Rylee. Jemand war im Haus. Jemand, der Geräusche machte und Blumen verteilte? Was konnte das bedeuten?

Sie rannte hinunter in die Küche und stieß die Tür so heftig auf, dass sie gegen die Wand prallte und Maj, die gerade den Tisch deckte, erschrocken nach hinten taumelte.

„Hast du mir eine Blume auf den Nachttisch gelegt?“

Die Tabatai schüttelte verwirrt den Kopf. „Aber nein. Das habe ich nicht.“

Rylee seufzte und ließ sich schwer auf einen Küchenstuhl fallen. „Irgendjemand hat es aber getan. Es muss jemand außer uns im Haus sein. Ich habe schon Geräusche gehört, bevor Zvexis angekommen ist.“

Maj nickte. „Ich auch. Ein paarmal sogar, aber ich wusste ja nicht, ob es das Haus ist. Alte Häuser machen oft Geräusche. Und dann noch ein magisches.“

„Sie legen aber keine Blumen auf Nachttische.“ Oder doch?, dachte Rylee, verwarf den Gedanken aber sogleich wieder.

„Wenn ich etwas sagen darf“, begann die Tabatai zaghaft.

„Aber natürlich“, antwortete Rylee mit einem Anflug von Ungeduld.

„Blumen abzulegen ist kein Zeichen von Aggression, eher von Zuneigung.“

Rylee lachte kurz auf. „Du meinst also, ein Verehrer hat sich hier eingeschlichen und macht mir Geschenke? Wohl eher jemand, der mich verrückt machen will.“

„Ich werde sie in eine Vase stellen“, sagte Maj mit Nachdruck. „Ich glaube nicht, dass die Fremden, die die Hüter töten, vorher Geschenke bringen.“

„Ich auch nicht“, stimmte Rylee müde zu.

Sie schwiegen einen Moment. Dann zuckte Maj mit den Achseln. „Ihr müsst etwas essen. Wer weiß, wann Ihr Eure Kraft braucht.“


Eine halbe Stunde später saßen sie gemeinsam am Tisch und aßen. Rylee hatte sich dazu zwingen müssen, sah aber ein, dass Maj recht hatte. Außerdem schmeckten die Würstchen, der Blumenkohl und die Kartoffeln, die Maj zubereitet hatte, ausgezeichnet. Beide zuckten zusammen, als es an der Küchentür klopfte. Rylee sprang auf und öffnete. Erleichtert erkannte sie Zvexis.

„Habt Ihr Euch etwas erholt?“, begrüßte sie ihn stirnrunzelnd. Der Dimensionsreisende war kaum eine Stunde auf seinem Zimmer gewesen.

Er nickte lächelnd. „Ich brauche wenig Ruhezeit. Allerdings müsste ich nun etwas essen. Mir ist etwas flau im Magen.“

Rylee hatte die Essenswünsche des Gastes völlig verdrängt. „Äh, ja, Nektar war es? Ich weiß nicht …“

Er lächelte milde. „Wie schon gesagt, es reicht, wenn Ihr mir Zugang zu Eurem Garten gewährt. Ich erinnere mich gut, dass es dort genug Nahrung gab. Oder habt Ihr ihn verändert?“ Ein Anflug von Besorgnis zeigte sich auf seinen merkwürdigen Zügen.

„Etwas schon“, bestätigte Rylee. „Wobei ich gar nicht weiß, wie er zu Zeiten meiner Eltern ausgesehen hat.“ Sie sah ihn hoffnungsvoll an. „Vielleicht erzählt Ihr mir später davon? Wie es damals war. Wie sie waren … Natürlich, nachdem Ihr gegessen habt. Aber zuerst eine Warnung. Ich bin nicht sicher, ob es im Garten gefährlich ist. Das Haus hat einen magischen Schild hochgezogen, aber da wir nicht wissen, welche Art Gefahr eigentlich droht, kann ich für nichts garantieren. Kommt!“

Sie führte ihn durch die Küche und öffnete die Tür zur Veranda. Kaum war er hinter ihr ins Freie getreten, atmete er tief ein und erschauderte. „Ihr habt einen … einen Lebenden Baum?“ Seine Stimme klang ehrfürchtig. „Es ist lange her, dass ich einen solchen gesehen habe. Und noch länger, dass ich von ihm gespeist habe.“

„Oh, nun ja“, sagte Rylee erschrocken. „Ich glaube nicht, dass er blüht. Und selbst wenn, denke ich nicht, dass Ihr ihn … äh … ernten dürft. Entschuldigung“, setzte sie hastig hinzu. „Aber er ist ein denkendes, fühlendes Wesen. Ich kann nicht über ihn bestimmen.“ Der Gedanke, ihn einem Gast zum Essen anzubieten, entsetzte sie.

„Selbstverständlich nicht“, antwortete Zvexis und der Schrecken über diese Vorstellung spiegelte sich in seiner Stimme. Gleichzeitig meinte Rylee aber auch, einen gewissen Hunger zu spüren. „Ich würde ihn allenfalls höflich fragen, ob ich eine Probe seines Nektars genießen dürfte. Aber wenn Ihr das nicht wollt, werde ich auch so genügend Nahrung finden.“ Er schien in den Garten hinein zu lauschen. „Er ist noch jung, oder?“

Rylee nickte. Sie dachte einen Moment nach. Dann sagte sie: „Ich werde ihn fragen. Vielleicht schaut Ihr Euch in der Zwischenzeit im restlichen Garten um.“

Zvexis nickte und ging gemessenen Schrittes in Richtung der übrigen Bäume und Sträucher davon. Rylee sah ihm einen Moment nach und wandte ihre Schritte dann in den hinteren Bereich des Gartens, der viel riesiger schien, als es die äußeren Begrenzungen des Grundstücks ahnen ließen. Als sie sich umdrehte, sah sie schemenhaft, wie Zvexis sich über einen Busch beugte.

Bald stand Rylee vor dem Heckenlabyrinth, das den Lebenden Baum schützte. Sie strich über einen Ast, und das Labyrinth öffnete sich bereitwillig für sie. Ein gerader Weg führte sie direkt zu der kleinen Lichtung, auf der sie den Baum neben einem winzigen Teich gepflanzt hatte. Staunend sah sie, dass er schon wieder ein Stück gewachsen war. Selbst wenn sie die Hand ausstrecken und sich recken würde, könnte sie den Wipfel nicht mehr erreichen. Ein Gefühl der Freude strömte ihr entgegen, und Zweige bewegten sich, um sie zu berühren. Zärtlich strich sie darüber. „Geht es dir gut?“, fragte sie leise. „Ich komme viel zu selten her.“

Sie meinte, ein leises Lachen zu vernehmen, nicht spöttisch, sondern liebevoll. Sie lächelte ebenfalls. „Natürlich sind wir zusammen, auch wenn ich nicht hier bei dir bin. Aber so ist es doch … anders. Immerhin bin ich ein Mensch. Denke ich zumindest …“, setzte sie unsicher hinzu. So ganz hatte sie die Erklärung zur Herkunft der Hüter nicht verstanden. Aber sie fühlte sich als Mensch, das genügte ihr und war das Wichtigste.

„Ich muss dich etwas fragen“, sagte sie dann vorsichtig. „Und es ist völlig in Ordnung, wenn du nein sagst. Vielleicht ist es sogar besser.“ Sie fühlte Neugier und Vorsicht. Rylee konzentrierte sich und ließ ein Bild des Dimensionsreisenden vor ihrem inneren Auge entstehen. Sie zeigte dem Baum, wie er angekommen war und wie er im Garten Nektar erntete. Dann stellte sie die Frage, die ihr auf der Seele lag.

Der Lebende Baum antwortete auf seine Weise. Einen Moment passierte gar nichts. Rylee fühlte nichts als Konzentration und ein vages Gefühl von Beruhigung. Dann spross aus einem dicken Ast ein kleinerer, der mit Blüten übersät war. Rylee stockte der Atem. Jede einzelne Blüte war ein Kunstwerk, und jede hatte ihre eigene wunderschöne Farbe. Da gab es weiße mit einem blauen Zentrum, pinkfarbene mit goldenen Tupfern und fast schwarze, die einen tiefvioletten Schimmer aufwiesen. Sie spürte, wie der Baum ihre Bewunderung amüsiert wahrnahm.

Langsam streckte sie die Hand aus und berührte mit dem Zeigefinger ganz vorsichtig eine blau-gelb gestreifte Blüte. Zu ihrem Entsetzen brach der ganze Zweig ab. Sie griff automatisch zu und hielt ihn fest. Erschrocken griff sie sich mit der anderen Hand an die Brust. „Meine Güte“, rief sie leise. „Das wollte ich nicht!“

In ihrem Kopf fiel Securus Refugium in das Lachen des Lebenden Baums ein. Erleichtert atmete sie aus. „Nur gut, dass ihr euch so gut amüsiert“, erklärte sie mit gespielter Strenge. Dann strich sie über den Ast, an dem sich noch vor wenigen Augenblicken der Blütenzweig entfaltet hatte. „Den hast du extra für Zvexis wachsen lassen? Danke schön.“

Sie fand ihn in der Nähe des Kräuterbeetes über einen Rosmarinbusch gebeugt. Neugierig ging sie näher heran. Es sah aus, als würde er über der Pflanze meditieren. Erst als sie ganz dicht bei ihm war, konnte sie erkennen, dass er eine Art Nebel einatmete.

Er hielt inne und der Dunst verflüchtigte sich.

Rylee streckte ihm mit einem feinen Lächeln den Zweig des Lebenden Baums entgegen, und zu ihrer Überraschung verbeugte er sich tief. „Ich fühle mich geehrt. Der Nektar dieses Zweiges wird mir Kraft für meine lange Weiterreise geben.“ Er nahm ihn ganz vorsichtig und betrachtete ihn. „Ein junger Baum, aber er hat bereits ungewöhnliche Stärke.“

„Ihr kennt Euch mit dieser Art Bäumen aus?“, fragte sie neugierig.

„Es gibt seit Tausenden von Jahren eine Verbindung zwischen meinem Volk und dem der Lebenden Bäume. Wer weiß, vielleicht stammen sie sogar aus meiner Heimat. Unsere Überlieferungen gehen weit zurück, doch nicht weit genug. Sicher ist, dass ihr Nektar die stärkste Nahrung für uns darstellt und uns ermächtigt, große Entfernungen zu überwinden. Wobei der Begriff Entfernung natürlich nur ein unzureichendes Hilfsmittel ist und nur dazu dient, Euch das Ganze zu erklären. Hunderte Lichtjahre können in einer anderen Dimension wie ein Schritt sein. Die Energie, sich dort hinzubegeben, ist jedoch umso höher, desto weiter die Reise in dieser Dimension dauert.“

„Aha.“ Nun, so viel hatte Rylee verstanden. „Was ist denn eigentlich das Ziel Eurer Reise? Und zu welchem Zweck?“ Sie legte die Hand vor den Mund. „Oh, entschuldigt. Ich bin zu neugierig. Ihr braucht es mir nicht zu sagen.“

Er lächelte. „Es ist kein Geheimnis. Ich reise zu einem Planeten, der sich weit außerhalb des Euch bekannten und vernetzten Systems befindet. Vor vielen Jahren Eurer Zeit hat ein Besucher von dort bei uns Zwischenstation gemacht, und ich will erforschen, wo er herkam.“

Rylee versuchte einen Moment, sich vorzustellen, wie es wäre, wenn man unzählige Welten einfach so besuchen konnte, doch schon bei der schieren Anzahl und den extremen Entfernungen streikte ihre Fantasie.

„Also seid Ihr ein Forscher“, stellte sie fest.

Er nickte. „Mein größter Wunsch ist es, einen Planeten zu finden, auf dem die Technik für Zeitreisen bekannt ist.“

„Zeitreisen?“ Rylee schwindelte. Sie hatte schon genug Filme gesehen, um sich über die Problematik von Zeitreisen bewusst zu sein.

„Zeit ist nur eine andere Form von Dimension, und es ist uns nicht gegeben, sie zu reisen. Aber wenn es möglich wäre … Wie faszinierend wäre es, sich als Beobachter durch alle Epochen der Geschichte zu bewegen.“

„Und wie gefährlich.“

Er nickte ernst. „Aber jetzt“, er sah auf den Zweig, den er fast ehrfürchtig in der Hand hielt. „Erlaube ich mir, mich zu entfernen. Es gilt als unschicklich, in Gesellschaft von anderen Spezies zu essen.“

Verlegen wich Rylee einen Schritt zurück. „Natürlich. Wollt Ihr die Küche für Euch? Oder ein Zimmer?“

„Sehr freundlich von Euch, Hüterin“, antwortete er. „Ich werde mich in den hinteren Garten begeben. Er ist übrigens wunderschön. Und sehr nahrhaft. Und ich würde mich gerne bei dem Baum bedanken. Aber das kann ich auch, ohne ihm nahe zu kommen.“ Er sah sie wissend an. Rylee hatte ein gewisses Vertrauen zu ihm gefasst, würde ihn dennoch nie auf die Lichtung führen, wenn nicht der Lebende Baum von sich aus das Labyrinth freigeben und den Gast einladen würde.

Sie nickte deshalb zustimmend und ging zurück ins Haus, wo sie wieder versuchte, Gregor anzurufen. Auf ihre letzte Mail war keine Antwort gekommen. Er meldete sich nicht und sie wählte Oberst Müllers Nummer.

„Gut, dass Sie anrufen!“, bellte er in den Hörer. „Ich bin jetzt persönlich bei meinen Leuten vor Ort in Bayern, aber das Haus lässt uns nicht hinein!“

Rylee seufzte. Sie verzichtete darauf, zu erwähnen, dass sie das vorausgesagt hatte.

„Irgendein Zeichen von Gregor?“, fragte sie stattdessen.

„Nichts. Alles ist dunkel. Wenn wir uns nähern, erscheint überall eine Art Flimmern, und es ist, als würden wir gegen eine Wand laufen. Ich lasse gerade schwere Geschütze herbeibringen. Ich komme in dieses Haus und wenn ich es Stück für Stück einreißen muss!“

„Nicht!“, rief Rylee und schlug erschrocken eine Hand vor den Mund. „Das dürfen Sie nicht. Das Haus ist ein lebendiges Wesen!“

Müller schnaubte hörbar. „Und Ihr Hüterfreund? Was ist mit dem? Vielleicht wird er da drinnen gerade ermordet! Soll ich ihm vielleicht gut zureden? Dem Haus meine ich.“

„Ja, vielleicht“, antwortete Rylee ernsthaft. „Es versteht, was man sagt. Erklären Sie ihm, warum Sie hinein müssen!“

„Und Sie glauben, das funktioniert?“, fragte er ungläubig.

„Nein“, musste Rylee zugeben. „Aber ich weiß im Moment auch nichts Besseres.“

„Ich melde mich“, blökte der Oberst und legte auf.

Rylee machte einen Satz, als direkt hinter ihr eine Stimme erklang. „Was macht Euch Sorge?“, fragte der Dimensionsreisende.

„Das braucht … Euch nicht zu kümmern“, wollte Rylee eigentlich sagen. Doch dann sprudelte alles aus ihr heraus. Zvexis hatte etwas an sich, das sie veranlasste, sich ihm zu öffnen. Er musste auf seinen Reisen unglaublich viel gesehen haben. Vielleicht wusste er tatsächlich Rat. Stattdessen stellte er ihr eine Frage. „Soll ich Euch in das andere Haus bringen?“

Sie starrte ihn mit offenem Mund an. „Mich? Ins Haus Bayern?“, fragte sie verblüfft.

Seine Lider klappten kurz vor die merkwürdig metallisch schimmernden Augen. „Haus Bayern … Ich war einmal dort, aber nur kurz. Und es ist viele Jahre her. Auch dort habe ich freien Zugang. Ich könnte Euch direkt ins Innere bringen. Allerdings dürfte es gefährlich sein. Wenn ich recht verstehe, wisst Ihr nicht, was Euch dort erwartet.“

„Ihr könntet mich wirklich …? Durch die Dimensionen?“ Rylee war noch nicht über den Schock des Gehörten hinweg.

„Ich kann über sehr kurze Reisen problemlos ein zweites Wesen mitnehmen. Und innerplanetarische Wege sind für mich wie ein winziger Schritt auf dem Boden für Euch. Selbst mit Euch kostet mich die Reise zum Haus Bayern praktisch keine Kraft.“

Rylee schluckte. „Und das … also die Reise selbst wäre nicht gefährlich?“

Er lächelte. „Nein, dafür garantiere ich.“

Jetzt endlich wandte Rylee sich dem anderen Problem zu. „Ich weiß tatsächlich nicht, was uns erwarten würde. Möglicherweise sind die Fremden im Haus und greifen uns an. Ich will nicht, dass Ihr verletzt werdet. Ich glaube, der Plan ist zu gefährlich.“

Wieder klappten seine Schutzlider vor die Augen. Diesmal blieben sie jedoch für mehr als eine halbe Minute dort. Rylee beobachtete ihn gespannt.

„Ich erinnere mich an das Haus. Wo war Euer Freund zuletzt?“

„In einem Kellerraum. Moment, er hat etwas von Waschküche gesagt.“

„Ich kann Euch direkt dorthin bringen und im Fall, dass wir etwas Bedrohliches sehen, reisen wir sofort wieder ab. Niemand wird uns erwarten. Das Überraschungsmoment ist auf unserer Seite. Trotzdem besteht natürlich ein Risiko.“

„Könntet Ihr Gregor dort rausbringen?“

„Ich kann immer nur eine Person zur gleichen Zeit mit mir nehmen, aber ich könnte erst Euch in Sicherheit bringen und dann ihn holen. Vielleicht sollte besser ich alleine hinreisen und ihn retten. Falls er noch lebt.“

Rylee krümmte sich innerlich zusammen. Sie mochte Gregor, der mit einem traurigen Schicksal gestraft war. Seine Mutter hatte ihn alleine groß gezogen und alles, was ihm von seinem Vater vererbt worden war, war ein Schwanz. Nur deshalb hatte seine Mutter zu solchen Mitteln gegriffen und versucht, Rylee mittels einer magischen Kette dazu zu zwingen, sich in Gregor zu verlieben und ihn zu heiraten. Ihr wurde immer noch schlecht, wenn sie daran dachte, wie knapp sie dem entkommen war. Gregor konnte jedoch nichts dafür und hatte sich immer anständig und ehrenhaft verhalten. Auch er war nur ein Opfer der Intrigen seiner Mutter gewesen. Und selbst ihr konnte Rylee die Anstrengungen, ihrem Sohn das zu geben, was ihm das Schicksal ihrer Meinung nach versagt hatte, nicht übelnehmen. Schon gar nicht mehr jetzt, wo sie tot war.

„Ich werde mit Euch gehen!“, sagte sie entschieden. „Es ist schlimm genug, dass Ihr Euch für etwas, das Euch nicht betrifft, in Gefahr begebt.“

„Ihr irrt!“, sagte er fest. „Das Schicksal der Häuser betrifft mich und meine Rasse aufs Äußerste. Ohne sie wären uns so weite Reisen kaum möglich. Ihr wisst nicht, dass wir Welten bereisen und erkunden, die so weit entfernt sind, dass es bisher keine Kontakte zu unserer Galaxie gegeben hat. Wir stellen den Erstkontakt her und vermitteln manchmal, dass dort neutrale Häuser gegründet werden. Sie sind oft unser einziger Stützpunkt.“

Rylee sah ihn beeindruckt an. „Ich dachte immer, dass es nur in dieser Galaxie Häuser gibt.“

„Es sind wenige auf den weit entfernten Welten, aber es gibt sie. Meistens haben sie allerdings aufgrund der Entfernung keinen Kontakt zu Eurer Heimatgalaxie und gehören auch nicht Eurer Gesellschaft an.“ Er sah ihren Blick. „Ja, ich weiß von ihr. Sie wurde vor ein paar Hundert Jahren von einer Gruppe Hüter gegründet, der es um Kooperation und Regeln ging. Ich hatte immer das Gefühl, dass sie im Laufe der Jahrhunderte begonnen haben, ihre Kompetenzen zu überschreiten.“

Dem konnte Rylee nur zustimmen, besonders, wenn sie an Zimmermanns Vorgänger dachte, der sowohl ihren Eltern als auch ihr übel mitgespielt hatte. Zimmermann hingegen hatte sie immer unterstützt und sein Tod ging ihr sehr nahe. Doch zum Trauern war jetzt keine Zeit.

„Ich suche rasch ein paar Sachen zusammen“, erklärte sie, ohne auf seine letzten Worte einzugehen. Zuerst joggte sie die Treppe hinauf in ihr Zimmer und zog sich um. Dann rannte sie in den Keller und öffnete die Tür zu einem Lagerraum. Vor Wochen, als das Haus den Raum zum ersten Mal geöffnet hatte, war ihr hier etwas aufgefallen. In einer Ecke stand ein älteres Gerät zum Abflammen von Unkraut. Daneben war ein Karton mit Gaskartuschen. Sie holte beides heraus und verließ den Keller durch die hintere Tür. In der Halle hatte sie zuvor schon ein Päckchen Anzünder eingesteckt, die für den Kamin vorgesehen waren.

Sie setzte eine Kartusche ein, öffnete den Hahn und strich ein Streichholz an. Das Gas entflammte sofort und eine Stichflamme schoss heraus und versengte ein paar Grashalme. Sie lächelte zufrieden. Endlich zahlte es sich aus, dass ihre Stiefeltern sie schon früh gezwungen hatten, mit den unterschiedlichsten Jobs zum Lebensunterhalt oder vielmehr zum Aufrechterhalten des Alkoholnachschubs beizutragen. Einer davon war in einer Gärtnerei gewesen, wo sie sich unter anderem um das Unkraut auf den Wegen hatte kümmern müssen.

Zvexis wartete in der Halle auf sie.

„Ich bin bereit“, erklärte Rylee und sah ihn erwartungsvoll an. Er streckte eine langfingrige Hand aus und Rylee nahm sie mit ihrer Linken, während sie mit der Rechten die Kartusche umklammert hielt.

Es war, als führe sie in einem schnellen Aufzug nach unten.

Doch das Gefühl hielt nur einen Lidschlag an.

Rylee hatte unwillkürlich die Augen geschlossen, und als sie sie wieder öffnete … starrte sie auf Gregor.

Er lag zusammengekrümmt an einer gekachelten Wand und presste sich die Hände auf die Ohren.

Sie wollte zu ihm hinlaufen, doch dann krümmte auch sie sich zusammen und ließ die Kartusche fallen. Ein Ansturm von Gefühlen überwältigte sie. Angst, Schmerz und unermessliches Leid. Dahinter waren die beginnenden Ausläufer des Wahnsinns zu spüren.

„Das Haus“, keuchte sie und Zvexis nickte. „Ich spüre es auch. Kann es am Verlust seiner Hüterin liegen?“

Rylee richtete sich wieder auf und stolperte zu Gregor. Sie riss ihm die Hände von den Ohren. Er starrte sie an, als würde er sie gar nicht richtig wahrnehmen. Sie rüttelte ihn. „Das Haus! Du musst dich um das Haus kümmern! Es dreht durch!“

„Ich kann nicht!“, schrie er und versuchte, sich aus ihrem Griff zu lösen. „Ich schaff es nicht. Sie sind da draußen! Sie werden mich auch umbringen wie Mutter!“

Rylee sah sich ratlos um.

Zvexis kam näher. „Soll ich ihn hier heraus bringen? Ich könnte danach euch holen.“

„Wir können das Haus nicht im Stich lassen“, erklärte sie. Es litt furchtbar und sie stellte sich kurz vor, es wäre Securus Refugium. Nein, sie würde alles tun, um das Haus zu retten. „Oberst Müller wartet vor der Tür. Wir müssen dafür sorgen, dass das Haus ihn hereinlässt. Sonst wird er es angreifen.“

Rylee ließ Gregor, den sie immer noch an den Armen hielt, los, schnappte sich die Kartusche und zündete sie an. „Reiß dich zusammen“, zischte sie und stand auf. „Kümmere dich um dein Haus! Es leidet!“

Das schien zu ihm durchzudringen. Er atmete tief ein und setzte sich aufrecht hin.

„Die Fremden haben Angst vor Feuer“, erklärte sie ihm, jetzt etwas freundlicher. „Bist du sicher, dass sie noch hier sind?“

Sein eben noch panischer Blick klärte sich. Er zögerte. „Ich habe Geräusche gehört. Ungewöhnliche Geräusche. Ich hatte rasende Angst. Und dann brach auch noch meine Verbindung zum Haus zusammen. Das erste Mal in meinem Leben bin ich alleine. Es ist furchtbar!“

„Spürst du nicht, wie das Haus leidet? Wir müssen ihm helfen!“

Er nickte und stand schwankend auf. „Aber wie?“

„Zunächst müssen wir aus diesem Raum heraus. Bleibt hinter mir.“

Rylee ging zur Tür und drehte den Schlüssel. Dann lauschte sie, hörte aber keinerlei Geräusche. Sie rieb sich die Schläfen. Sie musste die Gefühle des Hauses, die wie Schläge auf sie eindrangen, abschotten, sonst wäre sie zu keiner vernünftigen Handlung fähig. „Gregor … das Haus!“, zischte sie über die Schulter.

„Ich erreiche es nicht!“ Er schluchzte auf. Ein Blick zeigte ihr, dass er beide Hände an die Wand neben dem Türrahmen gelegt hatte. Sie trat zu ihm, berührte ihn, und versuchte, ihm von ihrer Kraft als Hüterin etwas abzugeben. Das Haus wurde für einen Moment ruhiger, als würde es lauschen, gleich floss jedoch die nächste Welle von Panik und beginnendem Irrsinn heran.

„Das funktioniert nicht.“ Rylee ließ ihn los und öffnete langsam die Tür. Dicht hinter sich spürte sie Zvexis. Er berührte ihren Arm, als wolle er sichergehen, sie notfalls schnell von hier fortbringen zu können.

Alles war still, und niemand war zu sehen. Sie setzte einen Fuß in den Kellergang, der zur Waschküche führte. Als nichts geschah, niemand sich auf sie stürzte, trat sie ganz hinaus in den Gang und lief auf die Treppe zu, die sie ins Erdgeschoss bringen würde.

„Kannst du das Haus wenigstens dazu bringen, die Leute von der AAFEE herein zu lassen?“, fragte sie über die Schulter. „Ich habe Angst, dass sie sonst anfangen, es anzugreifen.“

„Vielleicht. Ich weiß nicht. Aber die Fremden? Sie sind bestimmt noch hier …“

Was für ein Feigling!, dachte Rylee bei sich, rief sich aber selbst zur Ordnung. Immerhin hatte er gerade seine Mutter verloren, mit der ihn aufgrund seiner Besonderheit ein besonders enges Verhältnis verbunden hatte. Unwillkürlich warf sie einen Blick auf seine Mitte. Seine Kleidung war so geschnitten, dass sie seinen Schwanz perfekt verdeckte.

„Ich kümmere mich um die Fremden, falls sie wirklich noch hier sein sollten. Du kümmerst dich um dein Haus!“

Rylee übernahm die Führung und zusammen stiegen sie die Treppe hinauf und öffneten vorsichtig die Tür zur Halle.

Haus Bayern schien viel kleiner als Securus Refugium zu sein und wirkte eher wie eine gediegene Urlaubspension. Tatsächlich gab es hier eine Art Rezeption und der Eingangsbereich war kaum größer als Rylees Garderobe. Alles war ruhig und sah aus, als könne jeden Moment der nächste Gast einchecken.

Gregor war stehengeblieben und starrte mit Grauen in den Augen auf den Empfangstresen. „Da hat Mutter gelegen. Sie muss über der Rezeption zusammengebrochen sein.“

„Wie gut, dass du nicht hier warst!“, meinte Rylee abwesend. Sie hatte Probleme, sich zu konzentrieren. Das Tosen des Hauses, seine Schmerzen und sein beginnender Irrsinn benebelten ihre Sinne. Es fühlte sich an, als habe sie eine Glocke übergestülpt, auf die jemand ununterbrochen einschlug.

„Jetzt sind sie wieder gekommen, um mich zu holen!“, rief er und wischte sich fahrig über den Mund.

„Niemand wird dich holen!“, fuhr sie ihn an. „Und jetzt beruhige endlich das Haus! Sonst müssen wir es aufgeben. Und das willst du doch nicht, oder?“

Ihr provozierender Tonfall schien zu ihm durchzudringen. Er atmete tief ein und aus. Dann lehnte er sich erneut gegen eine Wand und versuchte, Kontakt zu dem gequälten Haus aufzunehmen. Wieder stellte Rylee sich zu ihm und versuchte, ihn mit Hilfe ihrer Kräfte zu unterstützen. Gleichzeitig beobachtete sie aufmerksam ihre Umgebung. Zvexis öffnete die von der Eingangshalle abgehenden Türen, eine nach der anderen. Gegenüber schien sich eine Art Aufenthaltsraum zu befinden. Rylee erspähte Sessel und ein Bücherregal. Die Eingangstür flimmerte hochrot. Niemand würde dort rein- oder rauskommen, solange das Haus die Barriere nicht senkte. Auf der ihr gegenüber liegenden Seite führte eine Treppe nach oben und neben der Anrichte war eine Glastür mit dem Aufdruck privat. Nirgends sah man Spuren eines Kampfes. Doch irgendetwas fühlte sich falsch an. Wo waren die Fremden? Waren sie wirklich noch anwesend? Und wieso befand sich das Haus in einem solch schlechten Zustand? Natürlich hatte es seine Hüterin verloren, doch immerhin war ihr Sohn noch da, der dem Haus genauso vertraut war. Es müsste trauern, hätte jedoch nicht in einen solch katastrophalen Zustand verfallen dürfen.

Gregors Bemühungen zeigten wenig Erfolg. Nach einigen Minuten, die Rylee wie eine Ewigkeit vorkamen, ließ er entkräftet die Hände sinken. „Es funktioniert nicht. Ich erreiche das Haus nicht, kann keine Verbindung zu ihm aufstellen. Was machen wir nur?“

Rylee seufzte. „Zvexis kann uns herausbringen. Das würde jedoch bedeuten, dass das Haus von Müllers Leuten vernichtet wird. Wir dürfen es nicht sich selbst überlassen. Es leidet und es ist dabei, verrückt zu werden. Was ist hier bloß passiert? Was haben sie ihm angetan? Ich verstehe das Ganze nicht. War mit dem Haus denn noch alles in Ordnung, als du zurückgekommen bist?“

„Es hat getrauert. Wir beide haben getrauert.“

„Und dann? Wann kamen die Fremden wieder?“

Er sah verlegen zu Boden. „Ich bin nicht sicher, dass sie wiederkamen. Ich habe Geräusche gehört. Das Haus hat nicht mehr mit mir gesprochen. Ich war völlig durcheinander. Es kann sein, dass gar niemand eingedrungen ist.“

Rylee sah ihn mit einer Mischung aus Mitleid und Verachtung an. „Wie auch immer! Wir müssen herausfinden, was mit dem Haus ist.“

„Wie denn?“

Das wusste Rylee auch nicht. „Lass uns alles ablaufen und sehen, ob irgendetwas anders ist als vorher.“

Gregor sah nicht aus, als halte er den Vorschlag für vielversprechend, schien aber dankbar zu sein, dass jemand die Initiative übernahm und ihm sagte, was er zu machen hatte.

„Lass uns aber zunächst Oberst Müller anrufen. Wo finde ich ein Telefon?“

„Keines von unseren Telefonen funktioniert seit dem Überfall.“

„Wieso das? Sind sie zerstört?“

„Nein, sie gehen einfach nicht. Keine Ahnung, warum.“

Rylee legte das in den hinteren Bereichen ihres Gehirns ab. Da musste es einen Zusammenhang geben. Zunächst war jedoch wichtig, schnell zu handeln. Wenn Müller nichts von ihr hörte, würde er demnächst das Haus mit Gewalt angreifen. Das Haus würde sich mit allen Mächten, die ihm zur Verfügung standen, verteidigen, und es würde ein Blutbad geben.

Rylee rannte zum Fenster neben der Eingangstür, konnte aber nichts sehen, da ein großer Busch davor gepflanzt war. Sie drehte auf dem Absatz um und hastete in den ersten Stock. Wahllos riss sie die erstbeste Zimmertür auf und stürzte ans Fenster. Auch das flimmerte, und sie bemühte sich, der magischen Barriere, die hier dünner schien, nicht zu nahe zu kommen. Sie steckte den Kopf so vorsichtig wie möglich nach vorne und versuchte, draußen etwas zu erkennen. Vor dem Haus sah es aus wie nach einem terroristischen Anschlag. Müller schien das Gebiet weiträumig abgesperrt zu haben und überall standen Soldaten und Panzer. Sie winkte und hoffte, dass jemand auf sie aufmerksam würde. Dann sah sie sich in dem Zimmer um. Es schien eines der Gästezimmer zu sein. Auf einem winzigen Schreibtisch lag ein Block und ein Filzstift. Hastig schrieb sie: Alles okay. Nicht angreifen! darauf und hielt das Blatt hinter die Scheibe. Sie hatte keine Ahnung, ob es jemand lesen konnte, doch mehr konnte sie momentan nicht tun. Nicht, solange das Haus am Durchdrehen war. Sie hoffte, dass Müller das Haus mit einem Fernglas beobachten ließ.

Zvexis war ihr nicht von der Seite gewichen, und auch Gregor war hinter ihr ins Zimmer gekommen. „Was machen wir jetzt?“, fragte er verzagt und Rylee rollte innerlich mit den Augen. Bevor sie etwas sagen konnte, sprach der Dimensionsreisende. „Ich würde es für sicherer halten, wenn ich euch einen nach dem anderen evakuieren würde. Hier scheint nichts zu finden zu sein, und selbst ich spüre, dass das Haus bald zu einer Gefahr wird. Es zu zerstören, ist vielleicht wirklich die einzige Möglichkeit.

„Nein!“, entfuhr es Rylee spontan. „Nicht, bevor wir alles versucht haben. Gregor?“

Entsetzt registrierte Rylee, dass er zögerte. Doch dann straffte er sich. „Du hast recht. Haus Bayern ist mein Zuhause. Ich verlasse es nicht, solange es noch eine andere Möglichkeit gibt. Aber welche? Ich komme immer noch nicht an das Haus ran.“

„Bleiben wir bei unserem Plan. Durchsuchen wir alle Räume. Vielleicht entdecken wir etwas, das uns weiterbringen wird. Also Augen offenhalten!“

Zur Sicherheit blieben sie zusammen und gingen zunächst hinunter in den Keller. Alles war viel kleiner als in Securus Refugium und machte einen abgewohnten Eindruck. Rylee verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen, schließlich war es ihr Portal, das Haus Bayern etliche Gäste abgeworben hatte. Neben der Waschküche, in der Gregor sich verbarrikadiert hatte, gab es nur noch zwei kleine Lagerräume. Im einen befanden sich Vorräte, im anderen ein Sammelsurium aus Gartengeräten und ausrangierten Dingen in unterschiedlichen Stadien des Zerfalls. Im Erdgeschoss durchsuchten sie den Empfang, einen Aufenthaltsraum und betraten dann die Räume, in denen Gregor bis vor Kurzem mit seiner Mutter gelebt hatte. Rylee war geschockt, unter welch bescheidenen Bedingungen die beiden gehaust hatten. Jeder hatte ein Zimmer mit Bett, Schrank und kleinem Schreibtisch. Das Bad teilten sich beide. Auch wenn es momentan wichtigere Sorgen gab, machte Rylee sich doch Gedanken, wieso die Hüter in so ärmlichen Verhältnissen lebten. Bevor Rylee das Portal wieder geöffnet hatte, mussten sie doch genug Gäste und somit auch genug Einnahmen und magische Kräfte gehabt haben.

Sie stellte die Frage für später zurück.

Gregor war sichtlich erleichtert, als sie die Privaträume verließen und in den ersten Stock hinaufstiegen. Das Wüten des Hauses war inzwischen schier unerträglich, und Rylee musste sich kurz am Treppengeländer festhalten.

Zvexis fasste sie am Ellbogen, um ihr Halt zu geben. „Wir sollten schnell machen“, flüsterte er ihr zu.

Sie nickte und straffte sich. Gegen den Drang zu fliehen ankämpfend, setzte sie ihren Weg nach oben fort. Und hier wurden sie endlich fündig. Kaum betraten sie ein Zimmer in der Mitte des Ganges, rief Gregor aufgeregt. „Da! Was ist das?!“

Halb verborgen hinter dem Bett steckte in einer Steckdose ein etwa Schuhschachtel großes Gerät mit einer Art Antenne und merkwürdigen Fortsätzen, deren Funktion sich Rylee nicht erschloss. Sie sammelten sich um das Fundstück und betrachteten es von Nahem. Leuchtdioden blinkten in regelmäßigen Abständen, und ein Summen ging von ihm aus, das sich in Rylees Gehirnwindungen zu graben schien.

„Habt Ihr so etwas schon einmal gesehen?“, fragte sie Zvexis.

„Nicht in einem neutralen Haus“, erklärte er. „Es sieht aus wie eine Art Störsender. Wenn es vorher nicht hier war, muss es etwas mit den Eindringlingen zu tun haben. Und mit dem Zustand des Hauses!“, setzte er hinzu. „Ich bin mir nicht sicher, ob wir es ungefährdet entfernen können, oder ob es irgendwie gesichert ist.“

Gregor trat einen Schritt zurück.

Rylee seufzte. „Wir haben keine Wahl. Wartet einen Moment!“

Sie rannte hinunter in die Küche und fand an einem Haken neben dem Herd hitzeresistente Schutzhandschuhe. Zusätzlich holte sie noch ein dickes Handtuch aus einem der Bäder.

Als sie wieder ins Zimmer kam, standen Gregor und der Dimensionsreisende immer noch an derselben Stelle.

„Geht zurück!“, befahl sie und zog sich die Handschuhe an.

„Ich muss bei Euch bleiben“, erklärte Zvexis. „Wenn etwas passiert, kann ich Euch nur in Sicherheit bringen, wenn ich Euch berühre.“

„Dieses technische Gerät arbeitet mit Strom, folglich könnte es explodieren …“

„Ihr meint eine Bombe?“, erkundigte sich der Dimensionsreisende.

„Möglich ist alles. Es könnte mir aber auch nur einen Stromschlag versetzen. In beiden Fällen wäre es jedoch kontraproduktiv, wenn Ihr mich berührt. Besser, Ihr haltet Euch in sicherer Entfernung bereit, mir zu helfen.“

Während Gregor bereits aus dem Gang ins Zimmer spähte, zögerte der Dimensionsreisende, von ihrer Seite zu weichen. Letztendlich gab er jedoch nach, deutete eine Verbeugung an und zog sich bis zur Zimmertür zurück.

Rylee ging in die Hocke, umwickelte ihre rechte Hand mit dem Handtuch und griff beherzt zu. Sie riss das Gerät aus der Steckdose und ließ es fallen. Dann sprang sie auf und zog sich ebenfalls bis zur Tür zurück. Nichts geschah. Weder stieg Dampf auf noch explodierte etwas. Einzig die Lichter blinkten noch einmal schwach, dann gingen sie aus.

Doch etwas anderes geschah: Das Wüten des Hauses nahm ganz leicht, zunächst fast unmerkbar, ab.

„Gregor“, zischte Rylee. „Das Haus! Jetzt!“

Er sah sie einen Moment verständnislos an, doch dann wusste er, was sie meinte und lächelte zaghaft. Er nickte, griff nach der Wand und schloss die Augen.

Diesmal spürte Rylee sofort, wie er Verbindung zu Haus Bayern aufnahm. Das Haus wandte sich ihm Hilfe suchend zu. Gregor beruhigte es und sprach tröstend auf es ein. Auch in ihm ging eine Veränderung vor, und Rylee sah einen kurzen Moment den Hüter vor sich, der Gregor hoffentlich einmal werden würde.

„Bitte es, die Schutzbarriere zu senken!“, flüsterte Rylee, um seine Konzentration nicht zu stören.

Nach schier endloser Zeit verblasste das Flimmern, und Rylee rannte nach unten und wollte die Haustür aufreißen. Im letzten Moment besann sie sich anders, lief zur Rezeption und probierte das Telefon aus. Erleichtert hörte sie das Freizeichen. Aus dem Gedächtnis wählte sie Oberst Müllers Nummer. „Ich bin in Haus Bayern. Es ist alles in Ordnung. Ich öffne jetzt die Tür!“, rief sie, bevor er etwas sagen konnte. Es war einen Moment totenstill am anderen Ende der Leitung, bis er sich besann: „Wer ist noch bei Ihnen?“ Sie musste ihm zugutehalten, dass er die Lage schnell erfasste und gut reagierte.

„Gregor, der Hüter und ein Gast von mir, der mich hergebracht hat. Sonst scheint niemand hier zu sein.“

„Bleiben Sie in der Nähe der Tür. Alle! Wir kommen rein.“

Rylee öffnete langsam die Eingangstür, und nur Sekunden später wimmelte die kleine Halle vor Menschen. Müller persönlich hatte das Haus als Erstes betreten und sie, Gregor und Zvexis in den Aufenthaltsraum geschoben. Ein großer Mann in Zivil begleitete ihn, während Soldaten in Uniform in alle Richtungen ausschwärmten. Gregor tat sein Möglichstes, um das Haus darauf einzustimmen und zu beruhigen.

„Bitte weisen Sie Ihre Männer an, behutsam vorzugehen. Das Haus stand unter dem Einfluss eines technischen Geräts und ist noch sehr durcheinander und verängstigt.“

„Gerät?“, fragte der Mann in Müllers Begleitung. Er trug Zivil und schien deutlich jünger zu sein als der Oberst. „Was für ein Gerät? Wo finden wir es?“

Rylee erklärte es ihm, und er hastete aus dem Zimmer.

Während die Soldaten das Haus durchkämmten, bombardierte Müller sie mit Fragen. Rylee versuchte, sie so gut wie möglich zu beantworten.

„Wie genau, sagten Sie, sind Sie hier hergekommen? Als wir vorhin telefoniert haben, waren Sie doch noch in Ihrem Haus?“

Rylee warf einen fragenden Blick zu Zvexis, der leicht mit dem Kopf schüttelte. „Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, Oberst“, erklärte sie darum. „Es fällt unter die Verschwiegenheitspflicht, die ich meinen Gästen garantiere.“

Müller sah sie abschätzend an, dann wandte er seinen stechenden Blick zu Zvexis. „Und wer genau sind Sie? Und wo kommen Sie her?“

„Ich bin Timaressianer. Mein Name ist Zvexis.“

„Nie gehört. Ihr Planet befindet sich wo?“

„Außerhalb Ihrer Galaxie. Es würde nichts bringen, wenn ich Ihnen den genauen Standort nennen würde, da Ihre Karten das Gebiet noch nicht erfasst haben.“

Müller wurde rot im Gesicht. „Ach, und das wissen Sie woher?“

Zvexis sah ihn unverwandt an. „Ich weiß es einfach. Brauchen Sie uns hier noch? Die Situation scheint unter Kontrolle zu sein. Die Hüterin Rylee muss sich nun wieder um ihr Haus kümmern. Also, wenn das alles wäre?“

Oberst Müller sah ihn an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen.

Rylee verkniff sich nur mit Mühe ein Lächeln. Bevor der Oberst antworten konnte, kam Müllers Begleiter zurück ins Zimmer. Rylee sah ihn zum ersten Mal richtig an. Sie schätzte ihn auf Anfang dreißig. Sein blonden Haare waren kurz, ließen aber den militärischen Schnitt vermissen. Er trug keine Uniform, sondern war in Zivil gekleidet. Jeans und weißes Hemd, das um seine breiten Schultern etwas spannte.

„Wir haben das Gerät sichergestellt“, teilte er mit und musterte Rylee und Zvexis interessiert. „Minoris“, stellte er sich vor und streckte die Hand aus.

„Professor Minoris“, knurrte Müller. „Unser Experte für außerirdische Technologie. Ich hatte so eine Ahnung, dass wir ihn hier brauchen könnten.“

„Tatsächlich?“, sagte Rylee erstaunt. „Ich habe immer vermutet, dass die Fremden eine Art Magie benutzen.“

„Gegen ein magisches Haus? Sie müsste extrem stark sein“, erklärte Minoris. „Technik hingegen … Es gibt vermutlich viele Planeten, die technisch viel weiter entwickelt sind als die Erde.“

Müllers Gesicht verzog sich bei dieser Aussage, als hätte er in eine Zitrone gebissen.

Das leuchtete Rylee ein. Angst stieg in ihr hoch. War Securus Refugium stark genug, die Fremden vom Eindringen abzuhalten?

„Ich muss zurück“, erklärte sie Müller. „Brauchen Sie mich noch?“

„Wie …?“ Er warf einen Blick zu Zvexis. „Wie lange bleiben Sie noch auf der Erde?“

„Nur noch kurze Zeit“, erklärte der Dimensionsreisende. „Sie brauchen sich nicht um mich zu sorgen. Rylee?“

Sie nickte und streckte die Hand aus.

Einen Moment später standen sie in der Eingangshalle von Securus Refugium.

Freude überflutete sie aber auch Aufregung und Besorgnis. Schnell beruhigte Rylee das Haus und den Lebenden Baum. Boh erschien wie aus dem Nichts neben ihr und miaute sie an. Sie beugte sich zu ihm hinunter und streichelte ihn. Dann wandte sie sich zu Zvexis. „Vielen Dank! Nur durch Euch haben wir das Haus retten können!“

Er neigte den Kopf. „Das Schicksal hat mich zur rechten Zeit an den rechten Ort gebracht. Die Verbindung zwischen uns Timeressianern und den Lebenden Bäumen geht weit über das hinaus, was wir verstehen. Vermutlich ist viel Wissen im Verlauf der letzten tausend Jahre verloren gegangen. Ich bin sicher, dass irgendetwas mich hier hergeführt hat.“

Beide dachten einen Moment über das Gesagte nach. „Auf jeden Fall werde ich noch etwas bleiben. Solange, bis die Invasoren identifiziert und ausgeschaltet sind. Wenn es Euch recht ist, Hüterin!“

„Natürlich!“, erklärte Rylee erfreut. Dann sah sie sich suchend um. „Wo ist Maj? Hat sie nicht gehört, dass wir angekommen sind?“

Sie warf einen Blick in die leere Küche. Dann machte sie einen Rundgang durchs Haus. Die Tabatai war nirgends zu finden.

„Boh, wo ist Maj?“ Ihr Katzenwächter sah sie nur unverwandt an.

Rylee kehrte zurück in die Küche, wo Zvexis auf sie wartete. „Ich finde meine Haushälterin nirgends. Im Garten habe ich noch nicht nachgeschaut. Im Haus scheint sie jedenfalls nicht zu sein.“

Seine Lider klappten vor die merkwürdigen Augen. „Ich spüre sie nicht. Nur das andere Wesen.“

„Andere Wesen?“

„Ich habe keinen Ausdruck dafür. Jenes Wesen, das hier wohnt.“

„Aber hier wohnt niemand außer Maj und mir!“

Zvexis öffnete die Augen wieder. „Vielleicht täusche ich mich, aber ich glaubte, noch jemanden zu spüren. Schwach, aber menschenähnlich.“

Rylee dachte an die Geräusche, die sie mehrfach im Haus vernommen hatte. Doch wenn sie nachgesehen hatte, war nie jemand da gewesen.

„Das ist … beängstigend, erklärt aber nicht, wo Maj ist. Sie kann das Haus nicht verlassen haben. Es hätte sie nicht weggelassen. Das Portal ist gesperrt und verzeichnet auch keine Abreise.“

Sie ging zur Tür auf die Veranda und weiter in den Garten. Systematisch suchte sie ihn ab. Dann trat sie an den vorderen Gartenzaun, hielt aber einen ordentlichen Sicherheitsabstand zu der magischen Barriere aufrecht.

„Hallo?“, rief sie und eine große, breite Gestalt trat vor ihr aus dem Dunkeln. „Was kann ich für Euch tun?“

„Ich war einige Zeit weg. Habt ihr irgendetwas Außergewöhnliches gesehen? Meine Haushälterin ist verschwunden.“

Die Stimme des Vampirs klang besorgt. „Niemand hat das Haus betreten oder verlassen. Aber was bedeutet: Ihr wart weg? Das wird Vlad nicht gefallen!“

„Das ist mir ziemlich egal“, erklärte sie schnippisch und sah, wie der Mann sich anspannte.

In diesem Augenblick hörte sie im Haus das Telefon klingeln.

Sie ließ den Vampir einfach stehen und rannte wieder hinein. Sie war sicher, dass es genau dann, wenn sie zum Hörer griff, aufhören würde, doch das war nicht der Fall. Stattdessen hörte sie eine wütende Stimme, die ihr nur allzu bekannt vorkam.

„Wieso verlässt du das Haus? Und wie hast du das überhaupt angestellt?“

„Und woher weißt du überhaupt davon?“, schoss Rylee zurück. Es war ihr unerklärlich, wie Vlad so schnell davon erfahren haben konnte.

„Das ist im Moment nicht wichtig!“, sagte er jetzt ruhiger. „Ich hänge wegen einer Bombendrohung immer noch am Flughafen fest. Ich will, dass du im Haus bleibst, hörst du? Da bist du wenigstens halbwegs sicher.“

„Ach ja? Das hat den anderen acht Hütern auch nicht geholfen! Und jetzt lass mich in Frieden. Ich brauche niemanden, der mich herum kommandiert.“ Sie legte auf und blieb schwer atmend vor dem Telefon stehen. Es klingelte erneut, doch sie hob nicht ab. Erst als es nicht aufhörte, riss sie irgendwann den Hörer von der Gabel und rief. „Lass mich in Ruhe!“

Es war einen Moment still in der Leitung. Dann erklang die Stimme von Oberst Müller. „Das kann ich leider nicht, Miss Montgelas. Wir brauchen Sie.“

„Oberst … äh … bitte entschuldigen Sie, ich hatte jemand anders …“

Zum Glück konnte er nicht sehen, dass sie knallrot geworden war.

„Erwartet? Das dachte ich mir schon“, antwortete er trocken. „Wenn ich Vermutungen anstellen dürfte … Aber nein. Das ist Ihre Angelegenheit. Wie gesagt, wir brauchen Sie. Wie sagten Sie nochmal, sind Sie ins Haus Bayern gekommen?“

„Ich sagte gar nichts und werde es auch nicht erklären.“

Der Oberst grunzte. „Nun gut. Könnten Sie es wiederholen und in ein anderes Haus reisen?“

„Möglicherweise“, sagte Rylee vorsichtig.

Ungeduldig erklärte er sein Anliegen. „Natürlich haben wir sofort Leute in alle betroffenen Häuser geschickt. In alle bis auf eines. Es ist so weit verändert, dass auch der herbeigerufene Hüter des Nachbarhauses keinen Einfluss auf das Haus nehmen kann. Wenn Ihr die Möglichkeit habt, dort hinein zu gelangen, müsst Ihr uns helfen!“

Rylee lag auf der Zunge zu sagen, sie müsse gar nichts. Doch das stimmte nicht. Als Hüterin hatte sie eine Verantwortung nicht nur gegenüber Securus Refugium, sondern gegenüber jedem der neutralen Häuser. Sie würde keines davon im Stich lassen, wenn es in ihrer Macht lag.

„Um welches Haus handelt es sich?“, fragte sie.

„Um Securo Casa in Argentinien.“

„Ich muss erst jemanden fragen, Oberst. Soviel ich weiß, funktioniert diese Art des Reisens nicht zu jedem Haus. Bleiben Sie kurz am Telefon.“

Sie legte den Hörer ab und ging auf die Suche nach Zvexis. Sie fand ihn in seinem Zimmer, wo er sich auszuruhen schien. Rasch schilderte sie ihm das Problem.

„Ich war nie im Argentinischen Haus“, erklärte er. „Wenn es unter dem Einfluss dieses Gerätes steht, dürfte es jedoch sowieso keinen Unterschied machen. Es wird nicht mehr unterscheiden, ob jemand den Eid geleistet hat und rechtmäßig dort ist, oder ob es sich um einen unrechtmäßigen Eindringling handelt. Es könnte gefährlich werden!“

„Würdet Ihr mich trotzdem hinbringen?“, fragte sie zögernd.

Er nickte. „Ich brauche eine genaue Karte, damit wir genau dort landen, wohin wir wollen.“

Rylee rannte nach unten und schnappte sich den Hörer. „Okay“, sagte sie atemlos.

„Wirklich? Sie machen es?“

„Sobald Sie mir eine genaue Karte der Gegend besorgt haben! Wir benötigen den exakten Standpunkt des Hauses.“

Als sie ihren Laptop hochgefahren hatte, war die Karte schon als Bild in ihrem Maileingang. Zvexis war ihr nach unten gefolgt und beide studierten sie.

„Da wir nicht wissen, was uns erwartet, können wir uns auch nicht vorbereiten. Trotzdem nehme ich den Flammenwerfer mit. Ich glaube zwar nicht, dass die Fremden noch da sind, aber sicher ist sicher.“

„Wir müssen schnell sein. Die Aggression des Hauses richtet sich nach außen. Was kann es eigentlich tun, um uns zu schaden, wenn wir in seinem Inneren sind?“

Rylee sah ihn ratlos an. „Ich habe keine Ahnung.“

Sobald sie den Flammenwerfer, der noch von der letzten Reise in der Halle stand, geholt hatten, verabschiedete sie sich von Boh und vom Haus und dem Lebenden Baum und ergriff Zvexis ausgestreckte Hand.

Diesmal wusste sie, was sie erwartete.

Sie landeten in einer großen Eingangshalle, die mit hellen Terrakottafliesen ausgelegt war. Dunkle Truhen standen an den Wänden, an denen Bilder mit Pferden hingen. Sie hatte nur wenige Sekunden, um sich umzusehen, dann spürte sie schon die gewaltigen Gefühlsausbrüche des Hauses. Wellen des Zorns und des Wahnsinns ließen sie zurücktaumeln.

„Wir müssen das Gerät suchen! Schnell!“, keuchte sie und hielt sich an der Wand fest. „Das Haus ist komplett durchgedreht. Keine Chance, mit ihm zu kommunizieren. Wenigstens scheint unsere Anwesenheit es nicht zusätzlich anzustacheln.“

Zvexis nickte und lief los in Richtung der Treppe, die sich auf einer Seite in einem Bogen nach oben schwang. Rylee folgte ihm und hielt sich am Geländer fest. Doch die nächste Welle holte sie fast von den Füßen.

Zvexis schien davon weniger berührt und lief zielstrebig weiter.

Rylee hoffte, dass die Fremden auch diesmal eins der Gästezimmer weiter oben benutzt hatten. Das Haus war riesig. Es würde ewig dauern, alles zu durchsuchen.

Sie gelangten in den ersten Stock und teilten sich in stillschweigendem Übereinkommen auf. Beide wussten, dass jede Sekunde zählte und dass sie, wenn sie das Haus retten wollten, ihre eigene Sicherheit hinten anstellen mussten.

Gleich das erste Zimmer, das Rylee betrat, musste das Haus der ermordeten Hüterin gewesen sein. Ein Bücherregal bedeckte fast eine ganze Wand und überall lagen persönliche Dinge herum, die darauf hindeuteten, dass hier eine Frau dauerhaft gewohnt haben musste.

Rylee kontrollierte alle Steckdosen und war schon wieder dabei, den Raum zu verlassen, als sie ein ganz leises Geräusch hörte. Sie blieb stehen und lauschte, als eine neue Welle des gestörten Hauses – diesmal war es ein nicht zu identifizierendes Gefühlschaos – über sie hinweg rollte. Hatte das Haus sie etwa doch als Eindringlinge ausgemacht und richtete seinen gesamten Hass gegen sie?

Doch als die Welle abgeklungen war, horchte Rylee in den Raum hinein, hörte jedoch nichts. Das Geräusch war verschwunden. Sie ging auf den Gang und wollte die Tür gerade hinter sich schließen, hielt jedoch inne. Irgendetwas war in dem Raum, das sie zurückrief. Sie ging noch einmal hinein, blieb in der Mitte des Raumes stehen und sah sich um. Alles schien normal, nichts Ungewöhnliches fiel ihr ins Auge. Als sie sich schon ein zweites Mal zum Gehen wandte, hörte sie es plötzlich wieder: ein Rascheln, als würde Wind Laub vor sich her treiben. Diesmal schien es ihr, als wäre das Geräusch vom Bett gekommen. Sie zog die Bettdecke weg. Nichts. Dann kniete sie sich neben das Bett und spähte darunter. Ganz hinten in der Dunkelheit sah sie etwas, konnte es jedoch nicht genau erkennen. Sie richtete sich auf und sah sich im Zimmer um. Neben einem Sessel stand auf einem kleinen Beistelltisch eine Leselampe. Sie holte sie und stöpselte den Stecker neben dem Bett ein. Dann leuchtete sie mit ihr unter das Bett. Das Licht traf auf zwei panisch aufgerissene dunkle Augen in einem pelzigen Gesicht.

„Ja, wer bist denn du?“, sagte sie leise und versuchte, ihrer Stimme einen beruhigenden Klang zu geben. „Ein Haustier oder gar der Wächter? Komm raus da. Wir sind hier, um zu helfen.“

Sie konnte das fellige Etwas nur undeutlich erkennen, doch es zitterte wie Espenlaub.

Sie sprach weiter beruhigend auf das kleine Fellwesen ein, und irgendwann wurde das Zittern weniger, verstärkte sich jedoch wieder, als die nächste Welle des Wahnsinns über sie hinweg floss. Das Haus gab mächtige Töne von sich, als litte es Höllenqualen.

Rylee gab ihrer Stimme einen festeren Klang. „Wenn du der Wächter bist, musst du jetzt heraus kommen. Wir können deinem Haus helfen, aber dazu müssen wir ein Gerät finden, das es wahnsinnig macht. Ich habe keine Zeit, hier stundenlang vor dem Bett zu knien.“ Aber ich werde dich auch nicht hier zurücklassen, fügte sie im Geist hinzu.

Sie überlegte, ob sie weitersuchen und später wiederkommen sollte, als das Tier begann, vorsichtig auf sie zu zu robben. Sie wich ein Stück zurück, um ihm Platz zu machen. Als es seine Nase unter dem Bett hervorstreckte, war sie einen Moment sprachlos.

„Was bist du?“, murmelte sie kurz darauf und streckte langsam die Hand aus.

Das Tier war etwa so groß wie eine Katze, hatte dunkelbraunes Fell und eine rüsselartige Nase. Der Schwanz war geringelt wie bei einem Schwein. Es zitterte immer noch am ganzen Körper und stieß ein klagendes Wimmern aus.

„Ich weiß“, sagte Rylee und ihre Stimme zitterte vor Mitleid. „Du hast deine Hüterin verloren. Aber vielleicht können wir wenigstens dein Haus retten.“

Vorsichtig strich sie mit einem Finger über die seidigen Hängeohren. Es erstarrte kurz, dann legte es den Kopf schief und rieb sich an ihr. Das Zittern wurde weniger und das Fellwesen kam zu ihr und setzte sich dicht neben ihr Bein.

Sie streichelte ihm über den Rücken. „Wir müssen jetzt weitersuchen. Weißt du, wo die Fremden waren, die deine Hüterin getötet haben?“

Das Tier schnüffelte an ihrer Hand und stand dann auf. Mit einem leicht watschelnden Gang lief es zur Tür, die immer noch offenstand.

Rylee folgte ihm gespannt. Tatsächlich schien es, als wolle es sie führen. Es lief voraus und sah sich immer wieder nach ihr um. Als das Haus die nächste Welle Wahnsinn durch die Stockwerke sandte, kauerte es sich noch zitternd auf den Boden. Danach riss es sich offensichtlich zusammen und führte sie zielstrebig nach unten ins Erdgeschoss.

Rylee rief nach Zvexis und folgte dem Tier aufgeregt. Es lief durch ein Esszimmer und blieb vor einer Tür stehen, die so perfekt in die dunkle Täfelung eingepasst war, dass Rylee sie alleine nie entdeckt hätte. Vorsichtig öffnete sie sie und tastete nach dem Lichtschalter. Der Raum wurde offensichtlich zur Aufbewahrung von Geschirr und Putzutensilien genutzt. Er war vollgestellt mit einem Schrank, Besen und Schrubbern. Sie schob sie zur Seite und fand, was sie suchten.

„Ist es da drin?“, fragte Zvexis von hinten.

Sie drehte sich um. „Ja“, antwortete sie und zeigte zu dem Tier, dass sich neben die Tür gesetzt hatte. „Das hier scheint der Wächter zu sein. Er hat mich hergeführt.“

Als Rylee Richtung Küche ging, sprang er auf und folgte ihr.

Kurz darauf kam sie mit ein paar dicken isolierten Handschuhen und einen Handtuch zurück.

Entschlossen drängte sie sich in den kleinen Raum, zog die Handschuhe an und griff mit Hilfe des Handtuches das blinkende Gerät. Zuerst leistete es Widerstand, doch nachdem sie etwas geruckelt hatte, ließ es sich problemlos aus der Steckdose ziehen.

Schnell ging sie rückwärts aus dem Raum und legte es ab. Sie horchte in das Haus hinein, spürte jedoch zunächst keine Verbesserung. „Ich bin nicht sicher, ob es sich noch einmal erholen wird“, erklärte sie auf Zvexis‘ fragenden Blick.

Sie bückte sich und streichelte das Rüsseltier. „Leider weiß ich nicht, wie du heißt. Kannst du Kontakt zum Haus aufnehmen? Es muss sich beruhigen, sonst wird die AAFEE es zerstören müssen.“

Das kleine Felltier sah zu ihr hoch, als würde es sie verstehen, was es vermutlich auch tat. Dann hechelte es und schloss die Augen.

Rylee legte beide Hände flach an die Wand und versuchte, Kontakt aufzunehmen. Einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl, ihrer beider Bemühungen wären von Erfolg gekrönt. Das Wüten des Hauses wurde etwas schwächer. Dann kam jedoch die nächste Welle mit doppelter Stärke, es krachte überall im Haus, als würden die Balken brechen … und plötzlich war alles still.

Der kleine Wächter jaulte laut auf und fiel auf die Seite.

„Was ist passiert? Konntet ihr es beruhigen?“

Rylee war zurück getaumelt. „Ich … nein. Ich glaube, es ist tot. Oder bewusstlos. Ich spüre gar nichts mehr.“ Tränen stiegen ihr in die Augen und sie bückte sich, um das Tier hochzuheben. Es winselte erbärmlich und schmiegte sich an sie.

„Ich muss ein Telefon finden und den Oberst anrufen“, murmelte sie. „Und die Gesellschaft. Irgendjemand muss doch noch dort sein, auch jetzt, wo Zimmermann …“ Ihre Stimme versagte. Sie fühlte sich unendlich alleine und sehnte sich zurück nach Securus Refugium, zum Lebenden Baum und zu Boh. Und sie wünschte sich, Vlad wäre da. Sie schüttelte sich. Es war so, noch bevor sie sich ihre alte Freundin Emily oder ihre Freundin Polly an ihrer Seite wünschte, dachte sie an den Vampir. Eine tiefe Sehnsucht überkam sie, und sie kam sich vor, wie eine dieser Romanheldinnen, die immer dem Mann hinterher schmachteten, den sie nicht haben konnten. Sie rief sich zur Ordnung. In Romanen gab es meist ein Happy End, doch in ihrem Leben dürfte das ausgeschlossen sein. Zumindest in Hinsicht auf einen gewissen jahrhundertealten Grafen.

Sie rief die Gesellschaft an, doch dort meldete sich nur eine Bandansage. Müller jedoch erreichte sie nach dem ersten Klingeln und er versprach, zumindest zu versuchen, einen Ersatzhüter für das Haus zu finden. „Wir stehen mit der Dachorganisation auf Aldibaran in Verbindung. Sie werden sich um das Haus kümmern.“

Als sie aufgelegt hatte, wandte Rylee sich an Zvexis. „Ich möchte nur noch nach Hause. Wir können ihn doch mitnehmen, oder? Er kann unmöglich hier bleiben.“

„Das dürfte kein Problem sein, wenn Ihr ihn dicht an Euch haltet.“

Sekunden später standen sie in der Eingangshalle von Securus Refugium. Rylee schwankte vor Müdigkeit. Sie stellte ihren kleinen pelzigen Gast dem Haus und dem Lebenden Baum vor, die aufgeregt über ihre Rückkehr zu sein schienen. Auch Boh kam herbei, um ihn ausgiebig zu beschnuppern.

Zvexis betrachtete Rylee besorgt. „Ihr müsst ruhen, Hüterin. Momentan könnt Ihr nicht mehr tun, als Ihr getan habt. Legt Euch schlafen.“

„Aber ich muss Maj finden und den anderen Häusern …“ Ein Gähnen verhinderte, dass sie weitersprach. „Auf jeden Fall muss ich …“ Sie sah hinunter auf den Wächter von Haus Securo Casa, der wie ein Häufchen Elend zu ihren Füßen saß. „Wie heißt du überhaupt? Bis ich deinen Namen weiß, werde ich dich Bob nennen. Zuerst muss ich Bob füttern. Wer weiß, wann er das letzte Mal etwas bekommen hat.“

Sie ging in die Küche und musste sich dabei vor Müdigkeit am Türrahmen festhalten. Im Vorratsschrank fand sie einige Dosen Katzenfutter und öffnete eine davon. Sie füllte sie in eine kleine Schale und schob diese Bob vor die Rüsselnase. Er schnüffelte daran und trat dann einen Schritt zurück.

„Das war offensichtlich nicht das Richtige“, erklärte Rylee. „Boh, möchtest du es?“

Ihr Werkater versorgte sich in der Regel selbst, lehnte manchmal jedoch eine Schale Katzenfutter nicht ab. Auch diesmal leerte er nach einem Seitenblick zu Bob die Schale.

„Also kein Katzenfutter! Lass mal sehen, vielleicht bist du Pflanzenfresser?“ Sie holte ein paar Möhren aus dem Vorratsschrank und hielt ihm eine davon hin. Er leckte kurz darüber, winselte dann jedoch und presste sich an ihr Bein. Rylee seufzte. „Ich glaube, du bist viel zu verstört, um zu fressen. Komm, wir brauchen beide Ruhe.“

Tatsächlich war sie kaum noch imstande, die Augen aufzuhalten, und sie schlurfte trotz aller Sorge, Bob auf dem Arm, die Treppe hinauf in ihr Zimmer, wo sie aufs Bett fiel und sofort einschlief.

Bob rollte sich neben ihr zusammen und Boh bezog Stellung neben der Tür und bewachte ihren Schlaf.

Am nächsten Morgen erwachte sie ausgeruht und mit klarem Kopf. Als sie mit einem Blick auf ihren Wecker feststellte, wie lange sie geschlafen hatte, schoss sie empor. Boh, der immer noch neben ihrer Tür lag, hob den Kopf und verengte die Augen zu Schlitzen. „Warum hast du mich nicht geweckt?“, fragte sie und sprang aus dem Bett. Die Antwort war ein Gähnen.

In der Küche erwartete sie ein idyllisches Bild. Zvexis saß am Tisch und kraulte Bob, der auf seinem Schoß saß, hinter den Ohren. Auf dem Boden stand eine kleine Schüssel mit einem Rest Möhrenstückchen. Aus Richtung der Kaffeemaschine duftete es himmlisch nach Kaffee.

„Guten Morgen“, begrüßte der Dimensionsreisende sie. „Wie fühlt Ihr Euch?“

„Ausgeschlafen. Danke fürs Kaffee kochen!“

Bob sprang von Zvexis Beinen und rannte mit dem Ringelschwanz wedelnd zu ihr. Sie musste lachen und beugte sich zu ihm hinunter. „Dir geht es offensichtlich auch besser!“

Sie nahm sich einen Kaffee und setzte sich an den Tisch. Der erste Schluck wärmte sie von innen, konnte jedoch nicht verhindern, dass die Gedanken in ihrem Kopf zu rasen begonnen.

„Ich muss die anderen Häuser kontaktieren. Wobei … das dürfte Müller schon erledigt haben. Ob er mittlerweile weiß, wie die Fremden in die Häuser kommen? Und wo ist Maj? Ich mache mir große Sorgen um sie!“

„Vielleicht sollten wir jetzt bei Licht noch einmal alles durchsuchen“, schlug Zvexis vor.

Das schien ein Stichwort für Boh zu sein, der ihr in die Küche gefolgt war. Er sprang von seinem Platz neben der Verandatür auf und miaute laut.

„Was ist denn?“, fragte Rylee und lauschte ins Haus hinein. Jetzt erst bemerkte sie, dass es immer noch aufgeregt und unruhig schien. Gestern Abend hatte sie es auf ihre Rückkehr geschoben und war einfach zu müde gewesen, um sich damit zu befassen. Doch jetzt fühlte sie, dass etwas nicht in Ordnung war. Es war nicht so, als drohe eine akute Gefahr, sondern mehr, als wolle es ihr etwas mitteilen.

Boh miaute erneut und kratzte an der Tür zum Garten.

Sie stand schnell auf und ging zu ihm. Mit einer bösen Vorahnung öffnete sie die Tür und ging hinaus. Er lief nach rechts und blieb am Ende der Veranda stehen. Rylee trat neben ihn und schlug die Hand vor den Mund. Spuren eines Kampfes waren deutlich zu erkennen. Auf dem Boden lagen Haare und eine Kralle, die verdächtig nach Majs‘ aussah. Überall war Blut. Zumindest vermutete Rylee, dass es Blut war. Die meisten der Flecken waren rot, doch es waren auch giftgrüne darunter, die merkwürdig ölig schimmerten. Vielleicht das Blut der Fremden? Doch wie hatten sie hier eindringen können? Und was hatten sie mit Maj gemacht? Hatten sie sie etwa verschleppt?

Rylee hastete ins Haus und rief Müller an.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte er, als sie ihren Namen genannt hatte.

„Ich weiß es nicht“, sagte sie wahrheitsgemäß und berichtete von ihrem Fund.

Oberst Müller fluchte verhalten. „Ich will, dass Sie mir sofort sagen, wie Sie zwischen den Häusern reisen können! Diese Information ist für die nationale Sicherheit unabdingbar!“

„Warten Sie kurz. Oder besser: Ich rufe gleich noch einmal an.“

Ohne seine Antwort abzuwarten legte sie auf und wandte sich an Zvexis. „Müller will wissen, wie wir gereist sind. Glaubt Ihr, die Fremden reisen auf dieselbe Weise?“

Zvexis überlegte, dann schüttelte er den Kopf. „Ich kenne nur die von uns erforschten Galaxien, aber wenn ein anderes Volk in der Lage wäre, auch durch die Dimensionen zu reisen, wären wir ihm sicher schon einmal irgendwo begegnet.“ Dann setzte er hinzu. „Ich weiß, dass es überaus hilfreich wäre, unsere Fähigkeiten in diesem Kampf einzusetzen, aber unsere Gesetze verbieten das Einmischen in die Angelegenheiten anderer Planeten. Nur weil ein Lebender Baum involviert ist, darf ich überhaupt helfen. Stellt Euch vor, es würde allgemein bekannt werden, was wir vermögen. Jeder würde auf diese Weise reisen wollen.“

„Ich verstehe“, sagte Rylee langsam. „Aber was sage ich dem Oberst? Er wird keine Ruhe geben.“

Der Dimensionsreisende schwieg. Und Rylee wusste zunächst nicht, was sie machen sollte und zögerte.

Schließlich rief sie doch noch einmal an. „Ich kann Ihnen nur so viel sagen“, eröffnete sie das Gespräch, bevor er sich melden konnte. „Ich reise mit Hilfe einer Art Teleport zwischen den Häusern. Diese Möglichkeit habe ich nur ausnahmsweise und für einen kurzen Zeitraum. Sie wird in Zukunft weder mir noch sonst jemandem zur Verfügung stehen und kann weder von uns noch von unseren Feinden genutzt werden. Ich weiß erst seit gestern, dass diese Art Reisen überhaupt möglich ist. Vielleicht bewegen sich die Fremden auf ähnliche Weise fort. Keinesfalls jedoch auf die gleiche. Und mehr werden Sie von mir dazu nicht erfahren.“

Müller blieb lange still. Als sie schon nachhaken wollte, knurrte er: „Also gut. Ihre Verantwortung. Wenn ich jedoch merke …“ Er hielt inne, als wäre ihm soeben eingefallen, ihr zu drohen sei nicht der beste Weg, um sie zur Kooperation zu bewegen. „Es ist wie bei den anderen Häusern. Niemand weiß, wie die Fremden hineinkommen. Wir konnten jedoch nachvollziehen, dass sie in den meisten offizielle Gäste gewesen sind. Genau wie bei ihrem Besuch in Securus Refugium haben sie immer einen falschen Herkunftsplaneten genannt.“

„Lachen Sie bitte nicht über mich, Oberst. Aber gibt es so etwas wie ‚Beamen‘ wirklich?“ Sie dachte an Star Trek und Raumschiff Voyager. Vieles, was sie dort als Fiktion gesehen hatte, war ihr mittlerweile in der Realität begegnet.

„Wir haben auch schon daran gedacht“, räumte er ein. „Uns ist diese Technologie nicht bekannt, aber das will nichts heißen. Soll ich Ihnen mehr Männer schicken? Wenn Sie sie ins Haus lassen würden …“

„Ich glaube nicht, dass das möglich wäre“, erklärte sie. „Das Haus schützt sich mit allem, was es aufbringen kann. Und selbst wenn ich es dazu bewegen könnte, die Schutzmechanismen aufzuheben, wäre immer noch die Gefahr, dass jemand Ihre Leute übernimmt oder in ihrer Gestalt eindringt. Das Risiko ist mir zu groß, aber ich werde darüber nachdenken.“

Er knurrte etwas Unverständliches. Rylee dachte schon, er würde einfach auflegen, als er hinzufügte: „Dem argentinischen Haus geht es übrigens besser. Die Zentrale wird eine Hüterin aus Aldibaran einfliegen lassen.“

„Gut“, sagte Rylee erleichtert. „Sicher möchte sie den Wächter bei sich haben.“

„Keine Ahnung“, bellte der Oberst, mit den Gedanken offensichtlich schon ganz woanders. „Fragen Sie sie.“ Damit legte er auf.

„Fragen Sie sie“, äffte Rylee ihn nach. „Mir die Telefonnummer zu geben, war wohl zu viel der Mühe?“ Bevor sie ihren Laptop hochfuhr, um das Verzeichnis der neutralen Häuser aufzurufen, ging sie noch einmal zu Zvexis. „Die Fremden müssen irgendwie in die Häuser teleportieren …“

„Gibt es irgendeine Möglichkeit, so etwas zu verhindern?“

„Leider wissen wir nicht, auf welche Weise sie reisen. Was Ihr wahrscheinlich fragen wolltet: Niemand könnte verhindern, dass ich durch die Dimensionen an einen bestimmten Ort reise. Würde ich jedoch in ein Haus kommen, das mich nicht willkommen heißt, könnte es mich unmittelbar nach meinem Eintreffen bekämpfen.“

„Bis das Haus das erkannt hat und Gegenmaßnahmen einleitet, dauert es sicher ein paar Augenblicke. Genug, um den Hüter oder die Hüterin zu töten und dieses verfluchte technische Stör-Gerät in eine Steckdose zu stecken“, überlegte Rylee laut.

Zvexis sah sie besorgt an. „Der Gedanke, dass jederzeit jemand aus dem Nichts auftauchen und Euch angreifen könnte, behagt mir nicht.“

Rylee fühlte, wie eine kalte Angst sich um ihr Herz legte. Als würde ihr jetzt erst klar, in welcher Gefahr sie sich befand. Sie schrak zusammen, als oben etwas polterte.

Zvexis sah sie aus seinen metallisch glänzenden Augen an. „Wahrscheinlich nur Euer Mitbewohner. Warum habe ich ihn noch nie gesehen?“

„Ich habe keinen Mitbewohner“, erklärte Rylee fest und sah zur Decke. „Außer Maj und mir wohnt hier niemand und Gäste sind keine da.“

Seine Lider klappten vor die Augen. „Nicht Maj. Der Andere. Er ist irgendwie … nicht so wie Ihr. Oder die kleine Außerirdische. Er ist … Ich weiß nicht, wie ich ihn in Eurer Sprache beschreiben soll.“

„Ich verstehe nicht“, sagte Rylee und lauschte. Das Haus war ruhig und auch den Lebenden Baum spürte sie nur als Präsenz im Hintergrund. „Boh?“

Der Werkater tauchte neben ihrem Bein auf. „Ist jemand Fremdes im Haus?“

Er setzte sich und gähnte.

„Da habt Ihr es!“, erklärte Rylee. „Niemand!“

Sie drehte sich um und ließ Zvexis stehen. Aus der Diele holte sie den Flammenwerfer und ging nach oben. Systematisch suchte sie noch einmal alle Räume ab, fand jedoch nichts. Erleichtert ging sie wieder nach unten. Küche und Wohnzimmer waren leer, nur Bob lag auf einem Sessel und schlief. Seine Stummelbeine zuckten unruhig im Schlaf. Zvexis schien sich auf sein Zimmer zurückgezogen zu haben.

Rylee kochte sich einen Kaffee, holte sich ihren Laptop und setzte sich, den Flammenwerfer dicht neben sich, an den Küchentisch. Dann stand sie auf, zog Stuhl und Tisch dicht an eine Wand, dass sie mit dem Rücken zu ihr sitzen konnte. Niemand würde sie von hinten überraschen können. Sie dachte an Maj. Wo mochte die Tabatai sein? Ob sie noch lebte? Rylee hatte nicht die geringste Idee, wie sie finden könnte. Sie rieb sich die Augen. Die Haushälterin war nur ihretwegen in diese Lage gekommen. Rylee würde es sich nie verzeihen, wenn sie … Nein! Sie verbot sich, weiterzudenken, bevor sie genau wusste, was aus Maj geworden war.

Sie öffnete ihr Mailprogramm und sah erleichtert, dass der Postverkehr zwischen den Häusern wieder freigegeben war. Die Information über die Rettungen der Häuser in Bayern und Argentinien hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet und ihr Name wurde mehrmals genannt. Peinlich berührt scrollte sie durch die Mails und übersah zuerst, dass eine an sie persönlich gerichtete Mail in ihrem Postfach war. Sie kam von der neuen Hüterin des Hauses Argentinien, die sich für ihren Einsatz bedankte und auch dafür, dass sie sich Bobs, den sie Archimedes nannte, angenommen hatte. Das Haus und er brauche ihn allerdings jetzt. Ob sie ihn auf dem Weg abholen könnte.

Das ließ Rylee innehalten. Sie musste das Haus wieder öffnen. Inzwischen wussten sie, dass die Abschottung sowieso nicht gegen das Eindringen der Fremden half. Im Gegenteil, es verhinderte, dass bei Bedarf Hilfe von außen zu ihr gelangen würde. Erst als sie ihren Entschluss gefasste hatte und ihr eine riesige Last vom Herzen fiel, merkte sie, wie sehr ihr die Isolation von ihren Freunden zugesetzt hatte. Emily würde bald hier sein und … egal, sie würde sich nicht länger etwas vormachen. Sie ersehnte sich auch Vlad herbei und sei es nur, damit er sie in den Arm nehmen und ihr versichern würde, dass alles gut werden würde. Stephan, nun, das war ein anderes Thema. Doch auch ihn vermisste sie als Freund, und sie hoffte, dass er sich dem unseligen Einfluss seiner Verlobten rechtzeitig entziehen würde.

Ihre Überlegungen fanden ein jähes Ende, als das Telefon schrillte. Besorgt, dass sich neue schlechte Nachrichten ankündigen würden, hob sie den Hörer ab, doch es war ihre Freundin Emily, die sich meldete. Ihre Stimme klang aufgeregt, hatte aber auch einen gereizten Unterton.

„Rylee, ist alles in Ordnung bei dir? Das Haus lässt mich nicht durch das Gartentor, und hier wimmelt es von Soldaten. Und ich spüre auch Vampire in der Nähe.“

Rylee erklärte kurz die Lage. „Ich wollte das Haus sowieso wieder öffnen“, schloss sie dann. „Ich muss es allerdings erst überzeugen, dass es sicher ist.“

Wobei ‚sicher‘ relativ war. Gegen eine Bedrohung, die unvermittelt in ihrer Mitte auftauchte, konnte man sich nicht schützen. Zumindest nicht mithilfe magischer Barrieren.

Sie versuchte, sich zu beruhigen, konzentrierte sich, legte die Hände auf ein Stück Mauer und sandte ihre Gedanken und Gefühle aus. Abschließend hob sie den Kopf und sprach laut. „Securus Refugium, ich, deine Hüterin, bitte dich, die magischen Barrieren zu senken. Es droht keine Gefahr mehr von außen.“

Es dauerte einige endlos scheinende Sekunden, dann spürte Rylee, wie sich etwas veränderte. Es war, als würde ein Schleier weggezogen, der das ganze Haus eingehüllt hatte. Alles fühlte sich irgendwie … leichter an.

Bevor sie sich bedanken konnte, kam Emily in die Halle gestürzt und umarmte sie. „Kind, was für Sorgen ich mir gemacht habe! Hätte ich gewusst, dass so etwas passiert, wären wir nie solange weggefahren. Und du ganz alleine. Wie musst du dich gefühlt haben?“

Rylee ließ sich einen Moment in die Arme der älteren Frau sinken. Dann machte sie sich jedoch sanft los. „Du kannst doch nicht immer auf mich aufpassen“, sagte sie mit einem Lächeln. „Und uns ist nichts passiert.“

Emily sah sie ernst an. „Aber die Sache ist noch nicht ausgestanden. Wir werden dir nicht von der Seite weichen.“ Jetzt erst sah Rylee hinter Emily ihren frisch gebackenen Ehemann, den Zwergenhauptmann Oberst Landgraf. Er nickte ihr ernst zu und salutierte andeutungsweise.

Rylee verbiss sich ein Grinsen. Den Soldaten würde er wohl nie verleugnen können.

Sie wollte Emilys Angebot gerade ablehnen, als sie sich eines Besseren besann. Es wäre dumm, die Hilfe nicht anzunehmen. Sie konnte nicht vierundzwanzig Stunden auf der Hut vor einem Angriff sein. Warum überhaupt hatten es die Fremden noch nicht bei ihr versucht?

„Ich danke euch beiden. Seid ihr gerade erst angekommen? Möchtet ihr einen Kaffee? “

Bald saßen sie in der Küche zusammen und redeten. Rylee erzählte noch einmal im Detail, was alles vorgefallen war, und Emily und ihr Oberst berichteten in kurzen Worten von ihrer Hochzeitsreise, wobei meist Emily sprach und der Oberst ab und zu zustimmend grunzte.

Rylee bemerkte, dass er nur selten die Hand weit von seiner Jackentasche entfernte, wo sie seine Waffe vermutete. Als alter Militär hatte er sie wahrscheinlich während der gesamten Hochzeitsreise mit sich geführt.

Zvexis kam herunter und Rylee stellte ihn vor. Er zog sich jedoch bald in den Garten zurück.

Zwischendurch hatte Rylee nach Archimedes gesehen. Der kleine Wächter schien immer noch verstört und hatte sich im Wohnzimmer unter die Couch zurückgezogen. Boh lag neben ihm und leistete ihm Gesellschaft. Bevor sie sich mit an den Küchentisch setzte, schickte Rylee der neuen Hüterin eine Nachricht, dass sie das Portal freigegeben hatte.

Und schon spürte sie, dass jemand sich anmeldete. Sie stand auf, um hinunter in den Portalraum zu gehen. Sofort erhob sich der Oberst ebenfalls und trat neben sie. Zunächst wollte Rylee ihm sagen, er solle bei Emily bleiben, dann überlegte sie es sich anders und ließ zu, dass er sie begleitete.

Wenige Minuten später trat Senri, die neue Hüterin, aus dem Portal. Die junge Frau ging Rylee kaum bis zur Schulter und hatte strenge asiatische Gesichtszüge. Sie grüßte mit einer angedeuteten Verbeugung, bei der sie die Hände vor der Brust zusammenlegte.

Rylee zog die Hand, die sie bereits ausgestreckt hatte, zurück und verbeugte sich ebenfalls. „Herzlich Willkommen auf der Erde“, sagte sie dann und erhielt als Antwort ein knappes „Danke.“

Sie spürte einen Anflug von Enttäuschung. Seit sie zur Hüterin geworden war, hatte sie bedauert, dass es kaum einen Kontakt zwischen den verschiedenen Häusern gab. Am Anfang war sie sogar angefeindet worden, und erst nach und nach hatte sie sich einen gewissen Respekt erarbeiten können. Wie schön wäre es, wenn die neue Hüterin anders wäre, freundlich und vielleicht sogar an einer Freundschaft oder wenigstens an einem Austausch interessiert. Sie schickte den Oberst zurück in die Küche zu Emily und führte Senri ohne Umwege nach oben ins Wohnzimmer, wo Archimedes noch immer unter dem Sofa kauerte. Die Hüterin blieb in der Mitte des Zimmers stehen und musterte alles aufmerksam.

Rylee fühlte sich unbehaglich. Ob Archimedes bei der kühlen Frau in guten Händen war? Dann schalt sie sich jedoch. Natürlich war er es. Senri war eine Hüterin und Archimedes ein Wächter. Trotzdem …

„Er ist unter dem Sofa“, erklärte sie, obwohl Senri ihn eigentlich hätte spüren müssen. „Die Ereignisse im Haus haben ihm sehr zugesetzt.“

Senri nickte, machte jedoch keine Anstalten, sich hinunter zu beugen. Mit einem unhörbaren Seufzer ging Rylee zum Sofa. Unter ihm ertönte ein Fauchen.

„Boh? Ich bin es.“

Sie bückte sich und erstarrte. Jemand war am Tor. Jemand … der sich wie eine Hüterin anfühlte im Gegensatz zu …

Plötzlich ging alles ganz schnell.

Boh schoss unter der Couch an Rylee vorbei. Rylee spürte einen kalten Luftzug im Rücken, dann flog sie plötzlich durch die Luft und landete neben dem Sofa auf dem Boden.

Sie fuhr herum und versuchte, auf die Füße zu kommen. Der Anblick, der sich ihr bot, ließ sie erstarren.

Vlad hielt Senris Hals mit der Linken umklammert und riss mit der Rechten an ihrem Arm, dessen Hand noch immer einen langen Dolch hielt. Boh hatte seine Fangzähne in das Handgelenk vergraben.

Die Tür zur Halle sprang auf und krachte gegen die Wand. Mit gezücktem Schwert stürmte der Oberst herein und hielt gleichzeitig Emily, die ihm folgen wollte, auf.

„Zurück!“, fauchte Vlad.

Dann riss er mit einer gewaltigen Anstrengung Senris Arm aus dem Sockel. Rylee starrte auf den Armstumpf, aus dem keinerlei Blut austrat. Stattdessen hingen Drähte heraus. Eine Schraube fiel herab und kullerte auf dem Boden auf sie zu.

Doch Senri oder vielmehr das Ding, das sich Senri genannt hatte, war noch nicht geschlagen. Sie griff mit der anderen Hand nach Vlad und versuchte, ihm die Augen auszukratzen. Er griff im Gegenzug nach ihrem Kopf, als wolle er ihn abreißen.

Doch der Oberst kam ihm zuvor. „Weg!“, keuchte er und holte mit dem Schwert aus.

Vlad ließ Senri los und der Oberst hieb ihren Kopf mit einem Schlag ab. Wie ein Handball sprang er ein paarmal auf dem Boden auf und blieb dann nahe bei Rylee liegen. Voller Grauen sah sie in die toten Augen. Weitere Kampfgeräusche ließen sie aufblicken. Vlad und der Oberst zerlegten gemeinsam das, was von Senri übrig war, und hörten nicht auf, bis nur noch kleine Einzelteile vor ihnen lagen.

Sie konnte den Blick nicht davon losreißen. Ein Zittern überfiel sie und sie hatte Mühe, aufzustehen.

Emily eilte um die Kämpfenden herum und nahm Rylee in den Arm. Beide hielten sich einen langen Moment aneinander fest. Boh drückte sich kurz an Rylees Bein und verschwand dann unter dem Sofa.

„Archimedes!“, rief Rylee und kniete sich hin.

Der kleine Wächter schlotterte vor Angst und hatte sich in den hintersten Winkel zurückgezogen. Seine Augen waren vor Panik weit aufgerissen. Rylee sagte ein paar beruhigende Worte, und Boh kroch zu ihm und leckte ihm übers Gesicht.

Rylee stand wieder auf und sah sich um. Sie fühlte sich immer noch schwach, und in ihrem Magen rumorte es. Sie konnte nicht fassen, was gerade passiert war, aber die Einzelteile auf dem Boden zeugten davon, dass sie es nicht geträumt hatte.

Der Oberst stützte sich schwer auf sein Schwert. Emily eilte zu ihm und küsste ihn.

Vlad trat langsam auf Rylee zu und nahm sie wortlos in den Arm. „Dass man dich auch keine Minute alleine lassen kann“, murmelte er und küsste sie auf den Scheitel. Dann hob er ihr Gesicht und presste seine kalten Lippen auf ihren Mund. Erst sanft, dann fordernd.

Rylee gingen in diesem Moment eine Million Dinge durch den Kopf. Wie er sie zurückgewiesen, sie verlassen hatte. Sich nicht gemeldet hatte. Doch sie konnte nicht anders. Sie lehnte sich in die Umarmung und öffnete ihre Lippen. Seine Zunge liebkoste die ihre, und ihr entfuhr ein Seufzer.

Er lachte verhalten, und das brachte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. „Was ist das?“, fragte sie, trat einen Schritt zurück und deutete auf Senris Überreste.

„Eine Maschine“, antwortete Vlad trocken. „Für wen hast du sie gehalten?“

„Die neu H …“ Rylee stoppte mitten im Wort. „Ach herrje, die habe ich ganz vergessen.“

Sie rannte hinaus in die Halle und öffnete die Haustür. Am Gartentor stand eine ältere Frau und wartete geduldig. Rylee schätzte sie auf Anfang sechzig. Sie trug eine Arbeitshose und ein einfaches T-Shirt. In der Hand hielt sie eine braune Tasche.

Rylee lief zum Tor. „Tut mir leid, dass Ihr warten musstet. Ihr seid …?“

„Ich bin die Hüterin Senri. Ist alles Ordnung mit Euch, Mädchen?“

„Rylee“, korrigierte sie mit einem Stirnrunzeln. „Nicht wirklich. Bitte kommt herein. Sobald Ihr den Eid geleistet habt, natürlich.“

Ihre Besucherin lächelte. „Natürlich. Und verzeiht mir das ‚Mädchen‘. Ihr seht so … jung aus. Das sollte keine Abwertung sein. Im Gegenteil: Ich bin beeindruckt von Eurer Leistung. Ihr habt mein zukünftiges Haus gerettet. Wie geht es Archimedes?“

Die Frage zeigte Rylee, dass sie es hier mit der richtigen, der echten Hüterin zu tun hatte. Außerdem fühlte sie etwas, das sie bei der Kampfmaschine nicht gefühlt hatte, eine Verbundenheit, als würden sie sich auf irgendeiner Ebene bereits kennen. Trotzdem wartete sie ab, bis die echte Senri den Eid aufgesagt hatte. Dann bat sie sie herzlich einzutreten.

Securus Refugium schien kurz innezuhalten, doch Rylee fühlte rasch eine Art Erkennen. Offenbar wusste das Haus, dass es sich bei ihr um eine Hüterin handelte und grüßte sie auf seine Weise.

Senri erwiderte den Gruß lautlos und Rylee fühlte absurderweise einen winzigen Stich der Eifersucht. Nur der Lebende Baum verhielt sich still und gab seine Anwesenheit durch nichts preis.

Rylee merkte, dass die andere Hüterin gerne mehr gefragt hätte, sie schwieg jedoch, bis sie im Haus waren und das Wohnzimmer betraten. Überrascht betrachtete Senri die Anwesenden und die Überreste der falschen Senri. Sie grüßte kurz in die Runde, lief dann jedoch direkt zum Sofa und kniete sich davor.

„Archimedes. Ich bin Senri, deine neue Hüterin. Komm, wir wollen nach Hause.“ Sie streckte die Hand unter das Sofa und kurz darauf hörte Rylee schnüffelnde Geräusche. Gefolgt von Boh kam der kleine Wächter nach vorne gekrochen und drückte seine rüsselartige Nase in Senris Hand. In beruhigendem Ton sagte sie. „Wir beide schaffen das schon. Wir machen das Haus gesund und niemand wird uns etwas tun.“

Sie hob ihn hoch und streichelte ihn hinter den Ohren. Boh maunzte leise und lief zu Rylee.

„Einen besseren Beweis, dass Ihr die echte Hüterin seid, hättet Ihr mir nicht geben können!“, erklärte Rylee und schilderte in knappen Worten, was hier wenige Minuten vorher geschehen war.

Senris Gesicht war bei der Erzählung immer ernster geworden. „Es war mir klar, dass die Gefahr noch nicht vollständig gebannt ist“, sagte sie dann. „Aber jetzt sehe ich erst, wie schutzlos wir diesen Fremden gegenüber sind. Ich möchte nicht unhöflich sein, aber draußen wartet ein Wagen der Gesellschaft, der mich zum Flughafen bringen wird. Ich möchte so schnell wie möglich in Haus Securo Casa ankommen und es heilen und stärken.“

Rylee brachte sie zum Tor, wo eine schwarze Limousine wartete. Sie streichelte Archimedes ein letztes Mal, der ihr wie zum Dank die Hand leckte, und wünschte Senri viel Glück.

Bevor sie wieder hineinging, rief Rylee Oberst Müller an und schilderte ihm, was geschehen war. Geduldig wartete sie, bis er fertig geflucht hatte.

„Ich bin in einer halben Stunde da, und diesmal werden Sie mich hineinlassen!“, brüllte er ihr ins Ohr.

„In Ordnung“, antwortete sie leise.

„Was?“

„In Ordnung. Natürlich lasse ich Sie herein.“

Das nahm ihm den Wind aus den Segeln. „Also gut … äh … also dann bis gleich.“

Vlad und Emily standen immer noch im Wohnzimmer und unterhielten sich leise.

„Ich habe die AAFEE informiert“, erklärte Rylee. „Sie kommen so schnell sie können.“

Vlad hob überrascht eine Augenbraue.

„Ich danke euch für eure Hilfe“, sagte Rylee in die Runde, weil sie Skepsis in seinem Gesicht erkannte. „Aber das ist eine Nummer zu groß für uns. Es war nur Zufall, dass diese … diese …“ Sie zeigte auf die Maschinenteile, die verstreut im ganzen Zimmer lagen. „… mich nicht getötet hat.“ Ihre Stimme zitterte.

Vlad war mit einem Schritt bei ihr und nahm sie in den Arm.

Emily seufzte. „Ach Kind.“

„Außerdem haben sie Maj.“

„Wer oder was ist Maj?“, fragte Vlad.

„Meine Haushälterin und eine Tabatai“, erklärte sie und streckte herausfordernd das Kinn vor.

Er drehte die Augen zum Himmel. „Natürlich. Was auch sonst.“

„Vielleicht lebt sie noch. Solange noch eine winzige Chance besteht, sie zu retten, nehme ich alle Hilfe, die ich bekommen kann.“

Emily verzog verwundert das Gesicht, sagte aber nichts dazu. Stattdessen meinte sie: „Kommt mit in die Küche. Der Anblick hier macht einen krank, und wir alle könnten sicher einen Kaffee gebrauchen.“

Bald saßen alle am Tisch, hatten Kaffeetassen vor sich und italienische Kekse, die Emily von ihrer Reise mitgebracht hatte. Boh wich Rylee nicht von der Seite, und auch Vlad saß dicht bei ihr und legte eine Hand auf ihren Unterarm.

Nur der Oberst war aufgestanden und patrouillierte durch die anliegenden Räume.

Plötzlich hob Vlad den Kopf. „Ist noch jemand im Haus?“

„Zvexis“, antwortete sie und berichtete von dem Dimensionsreisenden.

Vlad starrte sie an. „Sag nicht, du bist mit diesem … Zvexis …, den du nicht einmal kennst, durch Dimensionen nach Argentinien gereist?“

„Und nach Bayern“, bestätigte sie. „Jetzt, wo du es so aussprichst, hört es sich …“

„Völlig verrückt an?“, vervollständigte er ihren Satz.

„Etwas vielleicht“, gab sie zu und musste lächeln. Dann wurde sie jedoch ernst. „Wieso hat er nichts von dem Tumult mitbekommen? Ich gehe lieber nach oben und sehe nach ihm.“

„Ich komme mit“, erklärte Vlad, stand auf und schob seinen Stuhl zurück.

In diesem Moment öffnete sich die Tür zum Garten und Zvexis kam herein. Er schaute die Anwesenden überrascht an.

Alle starrten zurück.

Dann grüßte er und sagte: „Ich konnte nicht widerstehen, noch einen Snack in Eurem wunderschönen Garten zu nehmen, habt Ihr das Haus wieder geöffnet? Ist die Gefahr vorbei?“

Rylee schüttelte den Kopf und warf einen Blick zur Decke.

„Wenn Ihr draußen wart …“, fragte Vlad mit zusammengezogenen Brauen, „woher kommen dann die Geräusche im ersten Stock?“

Zvexis lauschte. „Der Andere …“, begann er, doch Rylee fuhr ihm über den Mund. „Da ist kein ‚Anderer‘. Es wohnt sonst niemand hier. Ist das so schwer zu verstehen?“

„Nun, irgendjemand oder irgendetwas ist dort oben“, stellte Vlad nüchtern fest. „Und ich werde herausfinden, was.“

Entschlossen marschierte er aus der Küche, und Rylee hatte Mühe mit ihm Schritt zu halten. Im ersten Stock blieben sie stehen und lauschten. Vlad schnüffelte.

„Riechst du was?“, flüsterte Rylee.

„Nichts Ungewöhnliches. Riecht wie immer.“

„Ist auch alles ruhig“, erklärte Rylee und sah den Vampir, dessen Gehör um ein Vielfaches besser war als das ihre, fragend an.

Doch bevor er sich äußern konnte, drang ein Geräusch aus ihrem Zimmer, das Ähnlichkeit mit zerbrechendem Glas hatte.

Vlad fuhr herum und hatte, bevor Rylee auch nur reagieren konnte, die Tür zu ihrem Zimmer aufgerissen. Er blieb wie angewurzelt stehen und füllte den Türrahmen so aus, dass sie keinen Blick an ihm vorbei erhaschen konnte.

„Was ist?“, fragte sie deshalb und versuchte, ihn wegzuschieben, sodass sie etwas sehen konnte.

Gefahr schien keine zu drohen, sonst hätte Vlad schon längst reagiert. „Wen haben wir denn hier?“, sagte er mit seidenweicher Stimme. Rylee hörte niemanden antworten und schob weiter gegen Vlads eisenharten Rücken. Er wich jedoch keinen Millimeter zur Seite, und sie gab es schließlich auf.

„Was ist?“, flüsterte sie stattdessen und piekte ihm den Finger in die Rippen.

Endlich ging er ein Stück beiseite, hinderte sie jedoch mit einer Hand daran, sich an ihm vorbei zu schieben.

Sie spähte ins Zimmer, sah jedoch niemanden. Nur die Vase mit der Blume, die auf ihrem Nachttisch gelegen hatte, war umgefallen, und ein Stück Glas war aus dem Rand herausgebrochen und lag auf dem Boden.

„Wie kommst du hierher?“, fragte Vlad und starrte auf eine Stelle neben ihrem Bett.

Verwirrt blickte Rylee in den vermeintlich leeren Raum und dann Vlad an.

„Äh … Was ist da?“, fragte sie. „Was siehst du?“

„Einen Gast, der nicht eingeladen wurde“, erklärte Vlad mit einem schiefen Lächeln.

Rylee sah ihn an, als wären ihm Hörner gewachsen. „Wo denn? Ich sehe niemanden.“

„Verständlich, denn unser Besucher ist unsichtbar. Es handelt sich um einen … Geist.“

„Geist? Was meinst du mit Geist?“, fragte Rylee irritiert.

„Zeig dich“, sprach Vlad in Richtung des Bettes. „Wenn du dich soweit stofflich machen kannst, dass du Vasen umwirfst, dann kannst du auch deine Gestalt zeigen.“

Es dauerte einen Moment, doch dann erschien neben ihrem Bett die durchsichtige Gestalt eines jungen Mannes in altmodischer Kleidung. Er trug Kniehosen und eine Art Rock mit langen Schößen. Auf dem Kopf hatte er eine Perücke, wie Rylee sie aus Historienfilmen kannte. Die Ränder der Erscheinung waren verschwommen, und sie war nur undeutlich zu sehen, mehr wie dichter Nebel als wie eine wirkliche Person.

Rylee sah sie sprachlos an. „Wie jetzt … Geister? Es gibt wirklich Geister?“

Sie schrak zusammen, als die Gestalt eine Verbeugung machte. Dann ertönte ein Flüstern. „Mein Name ist Phillip. Es fällt mir recht schwer, sichtbar zu sein, und es tut mir sehr leid, wenn ich Euch erschreckt habe. Ich wollte nur der Blume Wasser geben. Aber ich bin wohl noch nicht kräftig genug.“ Er verblasste wieder und war bald ganz verschwunden.

Vlad seufzte. „Lästig. Wer weiß, wer ihn mitgebracht hat. Diese Geister sind meistens unglaubliche Nervensägen.“

„Aber wie hast du ihn entdeckt?“ Rylee wunderte sich eine Sekunde, dass sie die Tatsache, dass es Geister gab, so einfach akzeptierte. Aber nach allem, was sie, seit sie das Haus führte, schon gesehen hatte, war es wohl wenig verwunderlich.

„Im Gegensatz zu Menschen können Vampire Geister sehen. Normalerweise ignorieren wir sie allerdings. Was machen wir jetzt mit ihm? Anscheinend bekommt er hier so viel Magie, dass er sichtbar werden und sogar feste Konsistenz annehmen kann. Du wirst nichts als Ärger mit ihm haben.“

Rylee brauchte nichts weniger als noch mehr Ärger. Andererseits war ihr der junge Mann äußerst höflich vorgekommen.

„Kannst du ihn fragen, was er hier will?“

„Sicher. Du kannst ihn selbst fragen. Aber im Moment haben wir dringendere Sorgen.“

Ein kalter Luftzug ließ Rylee frösteln. Dann wisperte etwas neben ihrem Ohr. „Aber ich kann helfen. Ich habe sie gesehen: Die Feinde!“

„Was?“, riefen Vlad und Rylee wie aus einem Mund.

„Was hast du gesehen?“, fragte Vlad scharf und machte einen Schritt auf den Geist zu, der direkt neben ihnen wieder sichtbar geworden war.

Dieser schreckte tatsächlich zurück, obwohl seine transzendente Gestalt, wie Rylee annahm, kaum körperlich verletzt werden konnte. Stattdessen begann er, sich an den Rändern aufzulösen.

„Erschreck ihn nicht!“, sagte sie deshalb und legte Vlad eine Hand auf den Arm. „Nicht, dass er wieder verschwindet.“

Dann wandte sie sich direkt an die wabernde Figur. „Phillip, was hast … was haben Sie gesehen?“

Er wurde wieder deutlicher und rückte sich das Halstuch gerade. „Zwei Männer sind wie aus dem Nichts erschienen. Und dann …“ Er schluckte und während sein Oberkörper durchscheinend blieb, senkte und hob sich sein Adamsapfel sichtbar.

Rylee starrte fasziniert darauf.

„Maj“, fuhr er dann fort und hatte sofort Rylees ganze Aufmerksamkeit. „Sie hat sich verändert!“ Seine Stimme klang schockiert. „Aus ihr wurde eine Art … Wesen. Es sprang die Männer an und es kam zu einem kurzen aber heftigen Kampf. Dann sind alle zusammen verschwunden.“

Zvexis räusperte sich und alle drei Köpfe fuhren zu ihm herum. „Sie müssen einen Stützpunkt auf der Erde haben. Kein Volk kann so weit entwickelt sein, so schnell über so weite Strecken zu teleportieen und dabei noch jemanden mitzunehmen.“

„Vielleicht reisen Sie auch durch die Dimensionen, wie Ihr?“, wollte Vlad wissen und warf einen Seitenblick zu Rylee.

„Wie weit könnt Ihr reisen? Und wie viele Personen könnt Ihr mitnehmen?“, fragte Vlad ihn.

„Eine Person, aber nur im Bereich der Erde. Darüberhinaus kann ich zwar viele Lichtjahre Eurer Entfernungsrechnung zurücklegen. Aber nur alleine. Weg und Zeit …“

„Jaja“, unterbrach ihn Vlad. „Ich bin mit der Raum-Zeit-Theorie vertraut und jetzt ist nicht der richtige Moment, sie zu erörtern.“ Er wandte sich an Rylee. „Wir müssen herausfinden, wo deine Haushälterin hingebracht wurde.“

In diesem Moment klingelte das Telefon und ließ alle, auch Vlad, zusammenzucken. Rylee stürzte die Treppe hinunter ins Wohnzimmer und hob ab.

„Es ist Maj!“, rief sie kurz darauf. „Wo bist du?“ Dann hörte sie einige Zeit zu und sagte. „Warte einen Moment.“

Zvexis und Vlad waren ihr ins Wohnzimmer gefolgt und sahen sie gespannt an. Selbst Phillip war mitgekommen und schwebte in einer Zimmerecke, als wolle er nicht auffallen. Inzwischen war er nur noch undeutlich zu sehen und während Rylee zu ihm sah, verblasste er völlig.

„Maj konnte sich befreien und ruft von einer Telefonzelle in Hamburg an. Wir müssen sie dort abholen!“

Sie sah hoffnungsvoll zu Zvexis, doch bevor dieser antworten konnte, hob Vlad die Hand. „Warte! Wie gut kennst du sie eigentlich? Sie kann noch nicht lange für dich gearbeitet haben. Vielleicht gehört sie zu den Fremden?“

Rylee überlegte nur eine Sekunde. „Nein. Ich vertraue ihr. Zvexis …“

„Ich hole sie“, nickte er. „Wo ist sie genau?“

Rylee ließ sich den exakten Standort erklären und wies Maj an, sich dort zu verstecken und zu warten. Dann zeigte sie Zvexis den Ort auf einer Karte.

Er nickte noch einmal zur Bestätigung und verschwand.

Nur wenige Sekunden später erschien er wieder an genau derselben Stelle, von der er zuvor verschwunden war. Die Tabatai klammerte sich an seine Hand und drückte den anderen, rechten Arm an sich.

Vlad baute sich vor ihnen auf, doch es war Rylee, die zu Maj rannte. „Du bist verletzt!“

„Nur leicht. Ich heile schnell“, erklärte Maj und versuchte zu lächeln. Neugierig sah sie sich unter den Anwesenden um. Dann wandte sie sich an Zvexis und verbeugte sich, den gesunden Arm vor der Brust. „Vielen Dank, erhabener Reisender.“

Zvexis neigte den Kopf.

Rylee ignorierte Vlads misstrauischen Blick und legte Maj einen Arm um die Schulter. „Komm, ich schau mir deine Verletzung an und verarzte dich.“

Maj sah erschrocken zu ihr auf. „Aber nein. Das ist wirklich nicht nötig.“

„Dann könnt Ihr uns sicher sagen, was passiert ist?“, fragte Vlad und obwohl sein Ton sanft war, zuckte Maj zusammen.

„Aber ja. Diese Fremden erschienen plötzlich wie aus dem Nichts. Wie … Ihr!“, sagte sie und blickte entschuldigend zu Zvexis. „Ich wollte das Haus verteidigen und habe sie angegriffen.“

Vlad warf Rylee einen Blick zu, sagte aber nichts.

„Ich glaube, sie waren darauf nicht gefasst und sind sofort wieder wegteleportiert. Da ich mich aber an einem von ihnen festgebissen hatte, bin ich mitgerissen worden. Es war wie ein Karussell. Als wir gelandet sind, bin ich losgerannt. Sie waren so perplex, dass es einen Moment gedauert hat, bis sie mir gefolgt sind. Ich bin sehr schnell, konnte flüchten und habe mich so lange versteckt, bis sie es aufgegeben haben, mich zu suchen. Dann bin ich gelaufen, bis ich zu einem Telefon kam.“

„Das hast du gut gemacht!“, erklärte Rylee, bevor Vlad oder der Oberst etwas sagen konnten. „Weißt, du, wo genau sie dich festgehalten haben?“

Sie nickte eifrig. „Es war eine Art Bunker. Viele Leitungen führten hinein und hinaus. Es müsste …“ Sie überlegte. „Etwa fünfzig Kilometer von der Stelle entfernt sein, von der aus ich angerufen habe.“

„Du bist fünfzig …?“ Rylee schüttelte den Kopf. Wenn die ganze Sache irgendwann ausgestanden war, würde sie sich mit ihrer Haushälterin einmal in Ruhe über ihre Fähigkeiten unterhalten müssen.

„Ich werde …“, begann Vlad, doch Rylee unterbrach ihn. „Nein. Das ist eine Sache der AAFEE. Sie haben ganz andere Möglichkeiten. Es reicht nicht, die Fremden zu besiegen, wir müssen auch herausfinden, woher sie gekommen sind und was sie hier wollen!“

„Das wird meine Aufgabe sein“, erklärte Zvexis und trat vor. Er wandte sich direkt an Rylee. „Es tut mir leid, dass ich Euch nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt habe. Aber die Gefahr, dass mich jemand erkennt, war zu groß.“

„Erkennt? Aber … wer seid Ihr?“

„Ich bin das, was ich Euch gesagt habe. Gleichzeitig bin ich jedoch auch Beobachter für eine Organisation, die Eurer AAFEE sehr ähnlich ist, sich jedoch weit über die Galaxie erstreckt. Ich habe die Aufgabe, die Invasoren zu identifizieren und ihnen ihre Absichten nachzuweisen. Durch das, was ich hier gesehen und dokumentiert habe, ist dies nun möglich. Sobald ich die Daten an die Zentrale geschickt habe, wird man sich um die Invasoren kümmern. Erlaubt Ihr, dass unsere Leute Euer Portal benutzen?“

„Aber“, begann Rylee verwirrt. „Wer sind die Fremden und was wollen sie?“

„Wir vermuten, dass sie von einem Planeten namens Nazrir stammen. Er liegt weit abseits und es gibt keine diplomatischen Beziehungen mit anderen Welten. Alles, was wir wissen, ist, dass er technisch sehr hoch entwickelt ist. Es existiert eine Art Schutzschild um den Planeten, der jeden Kontakt unterbindet. In den letzten Monaten konnten wir Aktivitäten beobachten, die wir jedoch nicht einordnen konnten. Der Schutzschild schien sich manchmal kurze Zeit zu verändern. Es ist zu vermuten, dass Raumschiffe ihn passiert haben, die ihrerseits durch einen Schutzschild getarnt waren.“

Rylee sah sich hilfesuchend um. Vlad stand still wie eine Statue neben ihr und hörte aufmerksam zu. Maj sah den Reisenden mit großen Augen an, und der Oberst hatte neben der Tür Aufstellung genommen und hielt Emily an der Hand.

„Ich verstehe immer noch nicht, was diese Leute hier wollen und warum sie die Häuser angreifen?“, sagte Rylee ratlos.

„Das wissen wir auch nicht. Deshalb ist es so wichtig, dass wir sie festnehmen. Erlaubt Ihr, dass unsere Fänger durch das Portal reisen? Mit dem Raumschiff brauchen sie, obwohl sie sich auf Aldibaran postiert haben, mindestens einen Tag.“

Vlad legte ihr eine Hand auf den Arm und sagte warnend. „Rylee.“

Sie überlegte eine Sekunde, ob sie Zvexis trauen konnte. Was, wenn er mit den Invasoren verbündet war? Doch alles, was bisher geschehen war, sprach dagegen. „Natürlich!“, sagte sie und Erleichterung zeigte sich auf Zvexis‘ Gesichtszügen. Vlad trat blitzschnell vor, bis er nur wenige Zentimeter vor Zvexis stand. „Sie mag Euch trauen. Das bedeutet nicht automatisch, dass ich es auch tue! Wenn Ihr ihr irgendwie schadet, werdet Ihr es bereuen!“

Zvexis zeigte weder Überraschung noch Angst. Er nickte knapp und zog ein Gerät aus der Tasche, das einer Armbanduhr mit einer Art Tastenfeld glich. Mit geübtem Handgriff schnallte er es sich um das linke Handgelenk und tippte. Fast in der gleichen Sekunde spürte Rylee, wie die Portalanfrage startete. Sie hastete in den Keller zum Portalraum, Vlad dicht neben sich. Zvexis, Maj, der Oberst und Emily folgten ihnen auf dem Fuß, und Rylee erhaschte immer wieder aus den Augenwinkeln einen Zipfel einer durchscheinenden Gestalt.

Sie checkte kurz die Anfrage und öffnete dann das Portal. Die vier Gestalten, die hindurch kamen, hätten einer Spezialeinsatztruppe des Militärs entsprungen sein können, waren jedoch mindestens zwei Meter zwanzig groß und bewegten sich anders, als Rylee es je bei einem Menschen gesehen hatte. Am ehesten erinnerten sie sie an übergroße Reptilien. Sie schienen schwer bewaffnet. Rylee erkannte mehrere Messer, die an Ober- und Unterschenkeln und an Gurten, die über die Brust verliefen, festgemacht waren. Auf dem Rücken trugen sie Schusswaffen, die jedoch keinerlei Ähnlichkeit mit allen Rylee bekannten aufwiesen. Ihre Gesichter waren verhüllt.

Rylee machte unwillkürlich einen Schritt zurück, und Vlad stieß neben ihr ein tiefes Grollen aus und schob sich vor sie.

Die Reptilwesen beachteten sie nicht, sondern blieben vor Zvexis stehen. Er sagte ein Wort in einer fremden Sprache und zeigte auf den Ausgang aus dem Portalraum.

Rylee drängte sich an Vlad vorbei. Das war immer noch ihr Haus. „Hier entlang!“, sagte sie und führte die Prozession nach oben an. „Wie geht es jetzt weiter?“, fragte sie Zvexis, als sie von der Kellertreppe in die Halle traten.

„Die AAFEE hat einen Hubschrauber zur Verfügung gestellt, der sie an den Ort bringt, den Maj beschrieben hat. Sofern die Invasoren noch dort sind, werden unsere Leute versuchen, sie festzunehmen.“

Jetzt erst nahm Rylee das Wummern der Rotoren wahr. Die Soldaten verschwanden durch die Vordertür. „Und wenn sich die Fremden einfach wegbeamen?“

„Wir kennen die Technologie, die sie benutzen, nicht. Die AAFEE hat jedoch Störsender aufgestellt und überwacht auch den Luftraum. Es scheint so, als würden die Invasoren nur kurze Strecken … beamen … können. Deshalb sind sie über Euer Portal angereist und haben dann einen Stützpunkt in der Nähe errichtet.“

Rylee schüttelte den Kopf. „Ich verstehe das alles nicht. Aber anscheinend heißt es jetzt abwarten und Tee trinken. Ein Sprichwort“, setzte sie hinzu, als sie Zvexis fragenden Blick bemerkte.

„Ich werde einen Imbiss bereiten“, erklärte Maj und huschte davon.

„Setzen wir uns in die Küche“, schlug Rylee vor. „Da ist es am gemütlichsten.“ Und am sichersten, dachte sie bei sich.

Die Fenster und die Terrassentür erlaubten einen Blick nach draußen und mit den vielen Menschen, vielmehr Wesen, auf engem Raum dürften es die Nazririaner schwer haben, Schaden anzurichten, wenn sie nochmal den Mut fänden, herzuteleportieren. Vlad wich ihr nicht von der Seite. In der Küche blieb er hinter ihr stehen, während Rylee sich setzte und Maj eine große Tasse Tee vor sie hinstellte.

„Entspannungstee“, erklärte die Tabatai auf ihren fragenden Blick. „Aus meiner Heimat.“

Bevor Rylee trinken konnte, schnappte Vlad ihr die Tasse aus der Hand und schnupperte daran.

„Also wirklich“, reagierte sie ärgerlich und nahm die Tasse wieder an sich. „Du übertreibst es. Ich vertraue Maj.“

Sein Blick wanderte zu der Tabatai, die die Augen gesenkt hatte. „Du vertraust leicht“, war alles, was er sagte.

Rylee ging nicht darauf ein, sondern wandte sich an den Geist, der in diesem Moment den Kopf durch die Küchentür streckte. „Phillip? Komm herein!“

Sie konnte ihn nun dauerhaft sehen, wenn auch seine Konturen immer wieder verschwammen und unscharf wurden. Es war merkwürdig, ihn einerseits als Person wahrzunehmen, andererseits durch ihn hindurch die Möbel auf der anderen Seite des Zimmers erkennen zu können.

„Wieso seid Ihr jetzt sichtbar? In den letzten Wochen habe ich Euch nie gesehen.“

„Ich wollte euch nicht erschrecken“, erklärte er flüsternd. Während er sprach, wurden seine Umrisse deutlicher. „Und ich war noch zu schwach, um Gestalt anzunehmen. Die viele Magie hier …“ Er machte eine ausholende Bewegung mit einem durchsichtigen Arm. „… stärkt mich aber. Bald kann ich dauerhaft sichtbar sein.“

„Solange du nicht dauerhaft redest!“, knurrte Vlad.

Rylee sah ihn empört an. „Warum bist du so unhöflich?“

„Er ist ein Geist!“, erklärte er, als wäre sie schwer von Begriff. „Er wandelt noch auf Erden, weil er irgendetwas unerledigt zurückgelassen hat. Oder weil er einfach zu blöde war, den Weg weiterzugehen. Wie auch immer, er wird dir stundenlang davon erzählen. Immer und immer wieder. Sonst hat er nichts zu tun.“

„Das werde ich nicht“, erklärte Phillip und seine Stimme klang weniger ärgerlich als traurig. „Ich kann mich nämlich außer an meinen Namen an rein gar nichts erinnern.“

„Ein Geist mit Gedächtnisverlust?“, lachte Vlad auf. „Jetzt habe ich alles gesehen.“

„An nichts?“, wollte Rylee wissen. „Du musst dich doch an irgendwas erinnern?“

„Er will bloß nicht zugeben, wie er sich hier eingeschmuggelt hat“, erklärte Vlad spöttisch und ärgerlich zugleich.

Rylee warf ihm einen bösen Blick zu.

Phillips Züge wurden immer unschärfer, doch in seiner Stimme klang Verlegenheit mit. „Das letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, dass Ihr in dieses kranke Haus auf dem öden Planeten, das von der bösen Frau besetzt war, kamt, und ich sofort wusste, dass ich mit Euch kommen muss. Ich habe mich festgehalten und konnte so mit Euch zum Raumflughafen und mit zur Erde reisen. Erst hier habe ich losgelassen und seitdem … bin ich hier.“ Die unausgesprochene Hoffnung, bleiben zu dürfen, schwang in seinen Worten mit. Doch Rylee hatte sowieso keine Ahnung, wie sie ihn hätte loswerden sollen. Wie entfernte man einen Geist? Durch Exorzismus? Fast hätte sie gelächelt. Phillip schien ihr höflich und hatte untadelige Manieren. Vermutlich würde er gehen, wenn sie ihn darum bäte. Doch wohin sollte er? Weder das Haus noch der Baum schienen Einwände gegen seine Anwesenheit zu haben. Nahmen sie ihn überhaupt wahr? Sie schob die Entscheidung erst einmal zurück.

„Wenn Ihr fürs Erste hierbleiben wollt, gelten bestimmte Regeln. Du wirst den Eid auf das Haus leisten wie jeder andere auch. Und die Gästezimmer und mein Zimmer sind für Euch tabu!“

Vlad schnaubte. „Du willst ihm doch nicht erlauben, hierzubleiben? Du wirst keine Privatsphäre mehr haben!“

Phillip richtete sich auf und sagte mit indignierter Stimme. „Ich muss doch bitten! Wenn ich mich auch an nichts erinnern kann, weiß ich doch recht sicher, dass ich die Regeln guten Benehmens einzuhalten in der Lage bin. Selbstverständlich werde ich die Privatsphäre der Hüterin und die jedes Gastes achten!“

„Dann ist ja alles geklärt“, sagte Rylee schnell, bevor Vlad antworten konnte. „Maj, das sieht ja vorzüglich aus!“

Schweigend aßen sie die Sandwiches, die Maj bereitet und vor ihnen auf den Tisch platziert hatte, bis Zvexis auf seinen Armbandmonitor sah. „Sie haben sie!“, sagte er. „Sie bringen sie her.“

Eine halbe Stunde später öffnete Rylee, begleitet von Zvexis und Vlad, den Männern – sie hatte beschlossen, sie in Gedanken so zu nennen – das Gartentor. Die vier reptiloiden Gestalten führten zwei Gefangene mit sich, in denen Rylee die beiden Fremden erkannte, die sie vor einigen Wochen besucht und offensichtlich ausspioniert hatten. Eine Art Plastikkabel fesselte ihre Handgelenke auf dem Rücken. Ihre Fußgelenke waren ebenfalls gefesselt, jedoch so locker, dass sie noch kleine Schritte machen konnten.

Die Fänger sprachen kurz in einer unverständlichen Sprache mit Zvexis, führten ihre Gefangenen dann ins Haus und steuerten auf die Tür zur Kellertreppe zu.

„Moment!“, rief Rylee.

Sie hielten inne und sahen sich nach ihr um. Ihre Gesichter blieben nach wie vor hinter schwarzem Stoff verborgen.

Rylee sah Hilfe suchend zu Zvexis. „Haben sie ausgesagt? Was wollten sie hier? Warum haben sie Häuser angegriffen und Hüter getötet?“

Zvexis zögerte. „Sie werden auf Aldibaran vernommen“, erklärte er entschieden. „Ich werde veranlassen, dass Ihr umgehend informiert werdet, sobald es gesicherte Informationen dazu gibt.“

Rylee machte einen Schritt auf die Gefangenen zu. Vlad knurrte warnend.

„Ich habe euch als Gäste empfangen! Ihr habt einen Eid geleistet. Und dann geht ihr hin und ermordet Unschuldige!“

Zur Überraschung aller antwortete der, den sie als Maximilian kannte. „Das Übel, das Eure Welt und die anderen befallen hat, muss ausgemerzt werden.“ Seine Stimme war frei von Emotionen und seine Züge ebenso unbewegt, wie Rylee es von seinem ersten Besuch in Erinnerung hatte.

„Übel?“, fragte sie ungläubig. „Von welchem Übel sprcht Ihr?“

„Das der Magie“, antwortete er. „Es ist unsere heilige Pflicht, sie auszurotten, überall, wo sie ihre schmutzigen Fühler ausstreckt. Ihr seid besonders befallen. Ihr müsst vernichtet werden.“

Rylee warf einen Hilfe suchenden Blick zu Vlad. „Meine Magie, die der Häuser, ist gut. Wir beschützen und bieten Zuflucht.“

„Magie ist niemals gut. Wir werden die Häuser ausrotten. Und vor allem die Bäume. Jetzt mögen sie noch stark genug sein, um Euch zu schützen, aber bald werden wir stärker sein und siegen!“

Rylee öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn jedoch wieder. Es hatte keinen Sinn, mit diesem Wesen zu diskutieren. Etwas wollte sie jedoch noch wissen. Sie sah fragend zu Zvexis. „Sind das jetzt lebende Wesen oder auch Maschinen?“

„Maschinen“, erklärte er. „Wir wissen noch nicht, ob es eine Rasse gibt, die sie steuert, oder ob das gesamte Volk aus Maschinen besteht. Jemand muss sie entworfen haben, aber vielleicht sind ihre Schöpfer längst tot.“

Er nickte dem Anführer der Fänger zu und die Gefangenen wurden durch die Tür zum Keller geleitet.

Rylee folgte ihnen und sah einige Augenblicke später zu, wie sie durchs Portal verschwanden.

„Was passiert jetzt?“, fragte sie Zvexis.

„Sie werden vor Gericht gestellt, wo nicht nur über ihr Schicksal, sondern auch über das des gesamten Planeten verhandelt wird. Es gibt verschiedene Wege, um zu verhindern, dass sie weiter andere Völker angreifen.“

Rylee wollte nichts Genaueres über diese Methoden wissen. Sie ging zu Vlad, der die Arme öffnete und sie an sich zog. In diesem Moment war alles, was zwischen ihnen passiert war, gleichgültig.

Sie lehnte sich an seine Brust und erlaubte sich für einen kurzen Moment, sich gänzlich darin zu verlieren. Doch zu schnell wurde sie wieder zurück in die Realität gerufen.

Zvexis trat zu ihr, um sich zu verabschieden. „Wir verdanken Euch viel, Hüterin. Durch Eure Hilfe konnte diese Bedrohung von vielen Welten abgewendet werden. Als Dank habe ich etwas für Euch. Ich habe es Eurer Mutter ebenfalls zum Geschenk gemacht, es wurde jedoch bei ihrem Tod zerstört.“

„Ich habe doch kaum etwas getan“, wandte Rylee ein.

„Ihr habt etwas unschätzbar Wertvolles getan, auch wenn ihr selbst es noch nicht in Gänze beurteilen könnt. Zudem habt Ihr Euch selbstlos in Gefahr gebracht. Das ist alles andere als selbstverständlich. Ich werde die Gesellschaft informieren, dass Ihr bei meinem Volk in Zukunft höchstes Ansehen genießt und Ihr Euch um die Sicherheit mehrerer Welten verdient gemacht habt. Wenn ich mich nicht täusche, wird das zu einer deutlichen Aufwertung von Securus Refugium führen.“

Rylee dankte ihm verlegen.

„Noch etwas“, fuhr er fort. „Bei diesem Angriff hat es sich um eine Gefahr gehandelt, gegen die die Magie des Hauses Euch nicht ausreichend hat schützen können. Ich rate Euch, lernt auch, mit regulären Waffen zu kämpfen.“

Was Zvexis nicht wissen konnte, war, dass Rylee in der Zeit, bevor sie zur Hüterin geworden war, gelernt hatte, mit Messern zu kämpfen. In der schrecklichen Zeit bei ihren alkoholkranken Pflegeeltern, in der sie weitgehend auf sich alleine gestellt war, hatte sie Verbindung zu einer Straßengang gehabt, deren Anführer ihr beigebracht hatte, auf sich aufzupassen.

„Ich kann doch als Hüterin keine Waffen tragen“, wandte sie ein. Sollte sie mit einem Schwert an der Hüfte oder einer Pistole die Gäste begrüßen?

„Deshalb mein Geschenk“, erklärte er und machte eine Handbewegung, als wolle er ihr über den Kopf und dann über die Schultern streichen, ohne dass er sie jedoch berührte.

„Was ist das?“, fragte Rylee, die ein merkwürdiges Prickeln spürte.

„Eine Verbindung zu einem kleinen Raum im Äther, in dem Ihr alles verstauen könnt, was Ihr schnell benötigen könntet. Zum Beispiel Waffen“, sagte er bedeutungsvoll. „Eure Eltern waren diesbezüglich gut ausgestattet.“

„Ich habe keine gefunden“, meinte Rylee abwesend. „Ein Raum? Im Äther?“

„Ich zeige es Euch“, sagte Zvexis und nahm ihre Hand. „Schließt die Augen.“

Rylee tat, wie ihr geheißen. Zvexis‘ Fingerspitzen schienen eine Melodie auf ihrem Handrücken zu spielen, und je weiter sich die Melodie entwickelte, umso deutlicher erschien vor ihrem inneren Auge eine Art Raum, der sie umgab wie eine Blase.

„Nehmt etwas und tut es hinein“, flüsterte Zvexis in ihrem Kopf, und sie spürte, wie ein Gegenstand, ein Buch, in ihre Hand gedrückt wurde.

Sie nahm es und schob es in den virtuellen Raum. Es schwebte dort, als wäre es schwerelos.

„Öffnet die Augen!“, sagte er und der Raum verschwand.

Vor ihr lag das Zimmer, neben ihr stand Zvexis, der ihre Hand losgelassen hatte und gegenüber stand Vlad mit einem Gesichtsausdruck, als wolle er sich im nächsten Moment auf Zvexis stürzen.

„Jetzt nehmt das Buch heraus!“, wies Zvexis sie an.

„Wie?“, fragte sie und schloss gleichzeitig die Augen und versuchte, sich den Raum erneut vorzustellen. Sofort erschien er, und sie griff nach dem Buch und zog es heraus. Dann öffnete sie die Augen wieder und strahlte Zvexis an.

„Das ist fantastisch! Danke!“

Er betrachtete sie seinerseits mit Überraschung. „Ihr versteht außergewöhnlich schnell. Die Magie ist wirklich stark in Euch.“

Verlegen winkte sie ab. „Das ist nicht mein Verdienst. Reist Ihr jetzt zurück in Eure Heimat?“

„Nein, was ich Euch über mein Ziel erzählt habe, war wahr. Ich setze meine Forschungsreise wie geplant fort. Lebt wohl. Vielleicht sehen wir uns wieder.“

„Ich würde mich freuen“, erklärte Rylee ehrlich und öffnete ihm das Portal. „Und vielen Dank!“

Oben warteten der Oberst, Maj und Phillip auf sie. Und auch Emily war auch da und umarmte sie erleichtert. Alle redeten auf sie ein und wollten wissen, was nun hinter dem Angriff gesteckt hatte.

Rylee versuchte, so gut es eben ging, das gesamte Geschehen zu erklären, doch die Fragen hörten nicht auf.

„Das reicht jetzt“, erklärte Vlad kategorisch und schob sich vor sie. „Rylee braucht Ruhe. Morgen ist noch genug Zeit.“

„Natürlich“, sagte Emily und umarmte Rylee. Gemeinsam mit dem Oberst verließ sie Securus Refugium, nicht ohne vorher ihren Besuch für den morgigen Tag anzukündigen. Maj verschwand in Richtung Küche und Phillip verblasste einfach, bis er nicht mehr zu sehen war.

Rylee hatte den Mund geöffnet, um zu protestieren, schloss ihn aber wieder. So sehr sie es hasste, wenn Vlad über sie bestimmte, so sehr musste sie zugeben, dass er im Recht war. Sie fühlte sich ausgelaugt und erschöpft und wollte nur noch ihre Ruhe. Bevor sich noch die Tür hinter ihren Gästen geschlossen hatte, hob Vlad sie hoch, als würde sie nicht mehr als eine Feder wiegen, und trug sie die Treppe hinauf.

„Hey“, protestierte sie schwach, doch er ignorierte sie und schob mit der Schulter die Tür zu ihrem Zimmer auf. „Was wird das?“, fragte sie und zappelte. „Lass mich runter!“

Er setzte sie ab und beugte sich über sie. „Es hat dir einmal sehr gefallen, in meinen Armen zu liegen!“, sagte er und lächelte seidenweich.

Rylee machte einen Schritt zurück. „Das war, bevor du dich von mir losgesagt hast und mich nicht wiedersehen wolltest.“

Er sah sie aus unergründlichen Augen an. Im Kupfer seiner Iris begannen smaragdgrüne Funken zu leuchten. „Vielleicht habe ich es mir anders überlegt …“

„Ach“, antwortete Rylee, die plötzlich wieder hellwach war. „Und du glaubst, nur weil du es dir anders überlegst, sinke ich dankbar zurück in deine Arme?“

„Natürlich!“ Er beugte sich vor und atmete tief ein. „Ich kann deine Sehnsucht riechen.“

Rylee wurde knallrot. Entrüstet stammelte sie: „Du … du … du bildest dir einiges ein! Du arroganter …“

Er verschloss ihr mit einem Kuss den Mund, der ihre Knie weich werden und sie für kurze Zeit jeden klaren Gedanken vergessen ließ. Doch dann gewann ihr Verstand wieder die Oberhand. Sie machte sich los und trat noch einen Schritt zurück, bis sie mit den Kniekehlen an ihr Bett stieß.

„Bitte …“, sie musste schlucken. „Spiel nicht mit mir. Nur weil ich im Vergleich zu den Hunderten von Jahren, die du auf der Welt bist, ein Baby bin und in Liebesdingen komplett unerfahren, musst du das nicht ausnutzen. Es gibt bestimmt unzählige Frauen, die gerne etwas mit dir anfangen würden und sei es auch nur für eine Nacht.“

Vlads Gesichtsausdruck wechselte von amüsiert zu todernst. „Ich versichere dir, dass ich nicht leichtfertig entschieden habe, die Nacht hier mit dir zu verbringen. Aber ich werde dich jetzt nicht alleine lassen.“

Rylee sprach den ersten Gedanken aus, der ihr in den Sinn kam. „Aber ich habe nur ein Einzelbett.“ Sie spürte, wie sie rot wurde. „Was rede ich denn da?“, setzte sie dann hinzu.

Vlad hob eine Braue und warf demonstrativ einen Blick auf ihr Bett.

Verwirrt drehte Rylee sich herum und prallte zurück, was ihren Rücken gegen Vlads Brust stoßen ließ. Sofort umschlang er sie mit beiden Armen und küsste ihren Hals.

„Das … das … das ist …“, stammelte sie.

„… Ein sehr gemütlich aussehendes Französisches Doppelbett.“

„Aber wie …?“

Rylee fühlte, wie sowohl das Haus als auch der Lebende Baum sie wohlwollend aber auch mit einer gewissen Verlegenheit beobachteten.

„Also das ist doch …! Mir fehlen die Worte!“

Vlad zwinkerte ihr zu, hob sie wieder auf und legte sie sanft aufs Bett. Im Bruchteil einer Sekunde lag er neben ihr und küsste sie. Seine Hand begann, ihren Arm zu streicheln, und arbeitete sich über ihre Taille zu ihrer Hüfte vor.

Rylee hörte auf, sich zur Wehr zu setzen. Vlads Kuss weckte Gefühle in ihr, gegen die sie sich nicht wehren konnte. Sie fühlte eine Sehnsucht in sich, die sie zuvor immer verdrängt und dadurch nur unterbewusst wahrgenommen hatte. Dass sie den mächtigen Vampir sexuell begehrte, war das Eine, gleichzeitig gab er ihr aber auch ein Gefühl der Sicherheit, der Geborgenheit, das sie noch nie in ihrem Leben, zumindest nicht, soweit ihre Erinnerung zurückreichte, empfunden hatte. Einige Zeit später merkte sie, dass sowohl die Aufmerksamkeit des Hauses als auch des Baums immer noch wohlwollend auf sie gerichtet war.

Schaut ihr wohl weg!, zischte sie in Gedanken und merkte, wie beide sich erheitert abwendeten.

Dann ließ Rylee los, ließ alle Schranken und Hemmungen fallen und entgegnete Vlads Küsse mit aller Leidenschaft, zu der sie fähig war.

Der Morgen dämmerte schon, als Rylee erwachte und sich wohlig räkelte. Mit noch geschlossenen Augen rutschte sie ein Stück zur Seite, dahin, wo sie Vlad vermutete. Erst weit nach Mitternacht war sie eingeschlafen, zufrieden und sicher an seine Brust geschmiegt, von seinen kräftigen Armen umschlungen.

Als sie ihn nicht spürte, tastete sie mit dem Arm, doch seine Bettseite war leer. Sie öffnete die Augen und setzte sich auf. Erleichtert lächelte sie, als sie ihn am Fenster stehen und in den Garten hinaus schauen sah.

„Was machst du da?“, fragte sie leise. „Kommst du wieder ins Bett?“

Langsam drehte er sich um, und Rylee zuckte zusammen, als sie sein Gesicht sah. Seine Züge waren starr wie eine Maske und seine Augen kalt. Eine eisige Hand legte sich um ihr Herz und presste es zusammen.

„Was ist?“, fragte sie unsicher. Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte. Ihre Hand umklammerte den Rand des Lakens so fest, dass die Knöchel weiß waren. Das war nicht mehr der Mann, der nachts leidenschaftlich ihren Namen gerufen hatte. Das war ein Fremder, ein Fremder mit toten Augen.

Er kam auf sie zu, und sie rutschte unwillkürlich ein Stück im Bett nach oben und hielt die Decke über ihrer Brust fest.

„Was ist los?“, fragte sie noch einmal.

Er blieb einige Zeit vor dem Bett stehen und sah auf sie hinunter. Dann setzte er sich und griff nach ihrer Hand. Er löste sie von der Decke und hielt sie.

„Ich muss fort“, erklärte er dann.

Sein Tonfall war kühl und klang völlig emotionslos.

„Fort?“, echote sie verständnislos. „Wohin?“

Sie hatte ohnehin nicht erwartet, dass er bei ihr bleiben würde. Zumindest nicht direkt. Er hatte Verpflichtungen, ein Zuhause, Leute, um die er sich kümmern musste. Später würde sie sich erinnern, dass seine nächsten Worte eine Kälte in ihr ausgelöst hatten, die so grenzenlos war, dass sie dachte, nie wieder warm zu werden.

„Ich reise nach Hause, nach Rumänien. Ich heirate heute.“

ENDE

Doch die Serie „Haus der Hüterin“ wird fortgesetzt mit Band 10
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Schlüssel der Zeit - Band 1: Der Ruf der Schlösser

Bruske, Tanja

9783947612345

163 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Ihren 17. Geburtstag hat sich Keyra eigentlich anders vorgestellt: Zuerst dieser Albtraum, dann blamiert sie sich vor ihrer ganzen Klasse, und ihr Vater lässt sie mal wieder im Stich. Wenigstens von ihrer Großmutter bekommt sie ein besonderes Geschenk: eine Kette mit einem Anhänger in Form eines Schlüssels. Keyra ahnt noch nicht, dass dieses Schmuckstück sie wenig später in das Abenteuer ihres Lebens stürzt – denn mit seiner Hilfe hört sie im Wilhelmsbader Kurpark ein Schloss singen, das eine Tür in die Vergangenheit öffnet ... Ein Abenteuer durch Zeit und Raum im Hanau-Wilhelmsbad des 19. Jahrhunderts. Band 2 "Der Hexer von Bergheim" und Band 3 "Das Geheimnis der Kommende" der Serie "Schlüssel der Zeit" liegen ebenfalls als E-Books bei mainbook vor. Die Serie wird fortgesetzt.

Titel jetzt kaufen und lesen
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Das Erbe von Grüenlant. Band 1: Magische Zeichen

Kunz, Christina

9783947612123

140 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

"Magische Zeichen" ist Band 1 der Serie "Das Erbe von Grüenlant". Band 2 "Dunkle Wege" und Band 3 "Schwrazes Land" liegen ebenso bei mainbook vor. Die Serie "Das Erbe von Grüenlant": Die junge Polizistin Natalie Berger arbeitet beim BKA. Mit ihren außergewöhnlichen Fähigkeiten, Menschen zum Reden zu bringen, und ihrer unglaublichen Treffsicherheit beim Schießen beeindruckt sie ihre Kollegen. Als ihr bei einem Verhör der geheimnisvolle Fremde Keiran Lasalle gegenübersitzt, weiß sie sofort, dass dieser ihr Leben für immer verändern wird. Von ihrem verschollen geglaubten Vater Gerbin beauftragt, nimmt Lasalle sie mit auf eine Reise in die magische Parallelwelt Grüenlant. Diese wird bedroht von der dunkeln Magierin Magna aus Vârungen ... Band 1 "Magische Zeichen": Als der geheimnisvolle Keiran Lasalle während eines Verhörs beim BKA Natalie Berger offenbart, etwas über ihren verschollen geglaubten Vater zu wissen, macht sie sich zusammen mit ihm auf die gefährliche Reise durch ein magisches Tor in das Königreich Grüenlant. Dort trifft sie auf ihren Vater Gerbin, einen mächtigen Magier. Sie lernt das blühende Land kennen und lieben. Vater Gerbin berichtet ihr jedoch von einer Prophezeiung, nach der sie das Land von der Bedrohung durch die Hexe Magna aus dem benachbarten Vârungen befreien solle. Mit Keirans und Gerbins Hilfe trainiert sie daraufhin ihre magischen Fähigkeiten. Band 1 - Magische Zeichen": Natalie Berger arbeitet als Verhörspezialistin beim BKA. Als ihr der geheimnisvolle Keiran Lasalle bei einer Vernehmung offenbart, etwas über ihren verschollen geglaubten Vater zu wissen, macht sie sich zusammen mit ihm auf die gefährliche Reise durch ein magisches Tor in das Königreich Grüenlant. Dort trifft sie auf ihren Vater Gerbin, einen mächtigen Magier. Sie lernt das blühende Land kennen und lieben und trainiert mit Keirans und Gerbins Hilfe ihre magischen Fähigkeiten.

Titel jetzt kaufen und lesen
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Linksrechtsobenunten - Band 1: Die Wolkenkrieger

Schwarzbach, M.W.

9783946413295

184 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Band 1 "Die Wolkenkrieger": Der junge Alphrim Thujus und der Adler Aquila werden zu Wolkenkriegern ausgebildet. Die ersten seit Jahrhunderten. Und es stellt sich bald heraus, dass beide mehr Macht besitzen als irgendein Wolkenkrieger-Paar zuvor. Doch warum? Nur ihre Ausbilder kennen die Antwort, die die Welt Linksrechtsobenunten in ihren Grundfesten erschüttert ... "Die Wolkenkrieger" ist der erste Teil der Fantasy-Reihe "Linksrechtsobenunten". Die Serie "Linksrechtsobenunten": Sechs Wochen Sommerferien genießen, das war Maries Plan. Doch der geht nicht auf, denn urplötzlich findet sie sich in der fremden Welt Linksrechtsobenunten wieder. Sie landet bei den Diminuren, in unserer Welt als Wichtelmänner bekannt, die sie mit einer gefährlichen Aufgabe betrauen und macht zu allem Überfluss auch noch eine Entdeckung, die ganz Linksrechtsobenunten in einen schrecklichen Krieg zu stürzen droht ...

Titel jetzt kaufen und lesen
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Augenstern - Band 1: Die Invasoren

Roßbach, Susanne

9783947612161

151 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Augenstern – Die Serie: Jessi steht kurz vor dem Abi, ist in Liebesdingen nicht gerade erfolgsverwöhnt und führt ein überschaubares Leben in Frankfurt, als plötzlich mehrere Männer in ihr Leben einbrechen. Nicht alle sind von dieser Welt, und einige bedrohen sogar den Fortbestand der Erde. Kann Jessi ihren Gefühlen trauen, und welches Wesen verbirgt sich hinter welcher Gestalt? Es beginnt ein Verwirrspiel um Emotionen und Fassaden, das Jessi nur gewinnen kann, wenn sie lernt zu kämpfen: für sich, für ihren Planeten und für ihre Liebe. Band 1 "Die Invasoren": Dieser unglaublich attraktive David liegt leider völlig außerhalb Jessis Gewichtsklasse! Wie gut, dass ihre beste Freundin Laura sie mit dem sportlichen, selbstbewussten Liam verkuppeln will. Doch plötzlich findet sich Jessi in Davids luxuriösem Appartement wieder, und der Erde droht eine feindliche Invasion. Schon bald hat Jessi noch viel größere Probleme als das, sich zwischen zwei Männern entscheiden zu müssen …

Titel jetzt kaufen und lesen
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Liebe rockt! Band 1: Herzklopfen

Santowski, Michaela

9783946413301

120 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Die Serie "Liebe rockt!" erzählt die Geschichte von Karina, die es liebt, wenn ihr Leben klar, logisch und strukturiert verläuft. Sie ist eine prima Schülerin und wird deshalb von Nele, der Schuldiva, gemobbt. Und obwohl sie sich zunächst nicht für Jungs interessiert, lässt sie sich auf eine – zum Schluss enttäuschende – Beziehung ein. Als auch die zweite Beziehung ein unliebsames Ende findet, erkennt Karina, dass man sich selber am besten schützen kann, indem man keinerlei Gefühle zulässt und wandelt sich immer mehr vom strebsamen Mauerblümchen zum männerverschlingenden Vamp. Doch kann sie ihre mühsam aufgebaute Fassade bis in alle Ewigkeiten aufrechterhalten oder beginnt sie schon beim nächsten Mann zu bröckeln? Band 1: Herzklopfen. Karina wird von Nele, der Diva der Schule, gemobbt. Was Karina auch anstellt, nichts hilft gegen Neles Bösartigkeiten. Und das Schlimmste: Die Gemeinheiten nehmen immer mehr zu. Karina verzweifelt, doch wie durch einen wunderbaren Zufall lernt sie im Schwimmbad Martin kennen und von da ab ändert sich ihr Leben, sie blüht auf – aber nur scheinbar, denn kurz darauf folgt der nächste Schock ... Ist Martin nicht der, der er zu sein vorgibt? Und dann ist da auch noch der coolste Junge der Schule. Jonas, Sänger einer Rockband, sein Spitzname: Face, den Karina auf einem Schulkonzert kennenlernt. Wundersamerweise interessiert sich der Mädchenschwarm ausgerechnet für Karina. Aber sie sich nicht für ihn – jedenfalls am Anfang ...

Titel jetzt kaufen und lesen
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